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Die Geisterfalle

Etwas stimmte nicht mehr! Robin Dunn, genannt das Auge, hielt seinen Jeep an und atmete tief durch. Er wischte über seine Augen, weil er es kaum glauben konnte, aber es war tatsächlich wahr.

Mitten in der Natur stand eine Mauer. Eine breite und recht hohe Mauer, die vor einer Woche noch nicht da gewesen war. »Das ist verrückt«, flüsterte der Naturschützer und Vogelkundler, »das ist kaum zu glauben. Wer hat denn hier im Wald eine Mauer gebaut?« Es war niemand da, der ihm eine Antwort hätte geben können. Also musste er sie allein suchen…


Es musste etwas unternommen werden.

Dunn stieg aus. Seine Kamera ließ er im Wagen liegen.

Im Jeep war es warm gewesen. Jetzt erfasste ihn die kalte Luft.

Der Wind presste sie gegen sein Gesicht, sodass er das Gefühl hatte, jemand würde in seine Haut schneiden. Er stellte den Kragen seiner gefütterten Jacke hoch, band den Schal fester um den Hals und machte sich auf den Weg. Frost hatte den Boden hart werden lassen. An einigen geschützten Stellen war er aufgetaut. Dort hatten sich dann Pfützen und Matsch gebildet, ansonsten lag das Eis auf dem Wasser.

Auch bei diesem Wetter waren Vögel unterwegs. Zumeist Krähen und auch Kolkraben. Nur hin und wieder verirrte sich von der See her eine Möwe. Ihre Nähe war nur auf der Karte zu sehen. Tatsächlich musste man noch einige Kilometer in Richtung Osten fahren.

Es wäre kein Problem gewesen, auf die Mauer zuzugehen. Das war es eigentlich auch jetzt nicht für den Naturschützer, aber seine Schritte griffen nicht so zügig wie sonst. Er ging recht langsam. Er war vorsichtig geworden. Vom Magen her stieg ein unbestimmtes Gefühl in ihm hoch, für das er keine Erklärung hatte.

Es war so, es blieb auch, und es verschwand nicht. Es verstärkte sich sogar.

Seinen Jeep hatte er ruhig stehen lassen können. Der Wagen behinderte dort niemanden. Es gab kaum jemand, der sich in diese Gegend verirrte. Im Winter war sie so tot wie ein alter Friedhof.

Einige der schwarzen Vögel über ihm fühlten sich gestört. Er hörte ihr Krächzen, das ihm wie eine Beschwerde vorkam. Er hob den Kopf und schaute kurz zu ihnen.

Schon bei diesem knappen Blick fiel ihm etwas auf. Die Vögel bewegten sich zwar durch die kalte Luft, aber sie flogen so ungewöhnliche Wege, was ihm als Fachmann sofort auffiel.

Die Mauer wäre ein idealer Platz zum Landen für sie gewesen.

Genau das taten sie nicht. Des Öfteren flogen sie auf das Ding zu, aber wenn sie in eine bestimmte Nähe gekommen waren, drehten sie ab, als würden sie sich vor diesem Gegenstand fürchten. Es sah so aus, als könnten sie nicht schnell genug wegkommen.

Dunn hatte sich lange genug mit dem Verhalten der Vögel beschäftigt. Sie besaßen einen guten Instinkt, und wenn sie einen Landeplatz nicht wollten, gab es bestimmte Gründe.

Robin Dunn hatte das Waldstück jetzt erreicht. Er sah die kahlen und nicht zu hohen Bäume vor sich, die ihm wie Gerippe vorkamen. Hin und wieder hing dort noch ein einsames Blatt, aber das war auch alles. Ansonsten strahlten die Bäume die Verlorenheit einer verdammt kalten Jahreszeit ab.

Die Mauer rückte immer näher heran. Er sah sie jetzt deutlicher, denn die Lücken zwischen den Bäumen waren breit genug. Schon beim ersten Hinschauen war ihm klar, dass es sich hier um eine besondere Mauer handeln musste.

Da waren die großen quadratischen Steine über- und nebeneinander gelegt worden. In den schmalen Fugen entdeckte er keinen Mörtel, aber die Steine waren so dicht zusammengefügt worden, dass sie so leicht nicht brechen würden. Die Mauer war stabil. Das erkannte er mit dem bloßen Auge.

Unter seinen Füßen knackte und knirschte es, wenn er auf irgendwelche harten Zweige trat, die unter seinem Gewicht zerbrachen. Auch Laub zerbröselte, wenn er darüber hinwegschritt. Der Frost hielt alles fest in seinem Griff, aber er war nicht für das Vorhandensein der Mauer verantwortlich.

In einer bestimmten Distanz blieb Robin Dunn vor ihr stehen und schaute sie an.

Er hätte jetzt näher an sie herangehen können. Seltsamerweise traute er sich das nicht. Irgendetwas hielt ihn davon ab. Diese Mauer brachte ihm etwas entgegen, das sich Dunn nicht erklären konnte. Es war einfach das Gefühl der Angst, das nicht weichen wollte.

Ein innerliches Zittern, das bei ihm einen kalten Schauer hinterließ.

Das hing nicht mit der kalten Witterung zusammen. Das wusste er sehr genau. Es lag einzig und allein an der Mauer, deren Existenz er sich auch jetzt nicht erklären konnte. Vom Himmel gefallen war sie bestimmt nicht.

Ja, die Steine sahen blau aus. Ein bläuliches Schimmern mit einigen hellen Einschlüssen dazwischen. Man hatte die Quader wie im Baukastensystem neben- und übereinander gequetscht und ihr so den perfekten Halt gegeben.

»Warum steht sie hier?«, flüsterte Robin Dunn sich selbst zu.

»Wer hat sie gebaut?«

Er konnte es nicht begreifen. Eine derartige Mauer mitten in die Natur zu setzen, war ungeheuerlich. Für ihn war sie nichts anderes als ein Schandfleck und dennoch stufte er sie als faszinierend ein, denn sie ließ ihn einfach nicht los. Von ihr ging etwas aus, das er sich nicht erklären konnte. War es eine Aura, die ihn so seltsam berührte? Oder gaben die Steine eine Botschaft ab?

Quatsch, Unsinn. Unmöglich war das. Diese Mauer war ein totes Gebilde. Kein Lebewesen.

Und dennoch…

Er hörte in der Stille das schnelle Flattern der Flügel über seinem Kopf und schaute sofort in die Höhe. Zwei schwarze Vögel hatten sich auf den Weg nach unten gemacht. Sie flogen jetzt dicht über die Mauerkrone hinweg und hätten sie auch hinter sich gelassen, aber dann passierte etwas, was Dunn nicht für möglich gehalten hätte.

Beide Krähen stoppten mitten im Flug, als hätte ihnen jemand die Flügel festgehalten. Sie standen in der Luft, er hörte noch ihre Schreie, und dann fielen sie nach unten.

Beide landeten auf der Mauerkrone.

Dunn stierte hin. Es war unglaublich. Er kannte die Tiere genau, er hatte ihre Bewegungen studiert und die Vögel auch jetzt nicht aus den Augen gelassen. Das Verhalten, dessen Zeuge er in diesen Augenblicken wurde, konnte er sich nicht erklären.

Beide Tiere machten auf ihn den Eindruck, als wären sie von der Mauer angezogen worden wie das Eisen von einem Magneten. Sie blieben für einen Moment auf der Krone hocken, aber wirklich nur für einen Moment, dann passierte etwas Schreckliches und auch Unglaubliches.

Die Mauer holte sich beide Vögel!

***

Robin Dunn glaubte sich in einen bösen Traum versetzt. Was hier passierte, konnte er einfach nicht nachvollziehen. Die Vögel hatten keine Chance mehr. Nicht dass sie auf der Mauer festgeklemmt wären, nein, es kam noch schlimmer. Für sie weichte die Mauerkrone auf, und die Vögel wurden in dieses Gebilde hineingezogen.

Robin Dunn bekam den Mund nicht mehr zu. Er wusste nicht, wohin er noch schauen sollte. Er weigerte sich, die Tatsachen anzuerkennen, er wollte auch den Blick wenden, aber das schaffte er nicht, denn der unheimliche Vorgang war noch nicht beendet.

Die Mauer besaß eine wahnsinnige Kraft. Sie zog die Tiere zu sich. Sie wurden praktisch hineingestopft, als hätten sie von oben einen starken Druck bekommen. Er fragte sich, wie ein derartiges Gebilde aufweichen konnte, aber es war nun mal der Fall. Die Mauer war weich geworden und holte sich die Tiere.

Die Krähen schrieen nicht mal. Die Laute, die er hörte, stammten von anderen Tieren, die über der Mauer ihre Kreise drehten und unerreichbar für sie waren.

Es gab auch kein Flattern mit den Schwingen mehr, wie erstarrt wurden die Tiere in das Mauerwerk hineingezogen. Die Köpfe zurückgedrückt, die Schnäbel geöffnet, ohne dass sie einen Schrei oder Krächzlaut abgaben.

Aus und vorbei!

Es gab sie nicht mehr. Die Mauer hatte sie tatsächlich verschluckt, und Dunn fehlten die Worte. Er stand da wie jemand, der im Gebet erstarrt ist, nur seine Hände hatte er nicht gefaltet. Die Arme hingen rechts und links wie Stöcke an seinem Körper herab nach unten, ohne sich zu bewegen.

Was war das gewesen?

Er war nicht mehr in der Lage, sich eine Antwort zu geben. Das Grauen, das sich in ihm ausgebreitet hatte, würde so leicht nicht weichen. Er fürchtete sich. Es gab plötzlich einen Feind, aber wie konnte die Mauer ein Feind sein?

Robin hätte beinahe gelacht, aber das wäre verkehrt gewesen. Er konnte nur staunen, und irgendwie wartete er auch darauf, dass die Vögel wieder erscheinen und wegfliegen würden.

Dieser Wunsch erfüllte sich nicht. Beide Krähen blieben verschwunden, und er musste sich eingestehen, dass er nichts begriff. Für ihn war die Welt eine andere geworden.

Und trotzdem ging er nicht weg. Es gab etwas, das ihn hier an der Mauer festhielt. Ob es die Neugierde war, konnte er nicht sagen. Er schob es mehr auf die Faszination. Das hier war etwas, das man mit Worten nicht erklären konnte. Er erlebte ein Phänomen, das er, wenn eben möglich, erklären wollte.

Er ging noch näher an die Mauer heran. Jetzt störte ihn der Schirm seiner Mütze. Er knickte ihn hoch und bekam so freies Blickfeld. Veränderungen sah er nicht. Die Mauer präsentierte sich so, wie er sie schon gesehen hatte.

Oder nicht?

Wieder musste er seine Augen reiben. Er hatte etwas gesehen, mit dem er seine Probleme hatte. Die Mauer weichte auf. Sie bewegte sich im Zentrum. Oder etwas bewegte sich in ihr.

Dann hörte er plötzlich das Schreien der in der Mauer verschwundenen Vögel. Die Tiere sah er nicht. Sie waren irgendwo in diesem Gebilde gefangen.

Er stöhnte auf. Er dachte an Flucht und blieb trotzdem stehen, den Blick starr auf die Mauer gerichtet. Robin Dunn wollte unter allen Umständen herausfinden, ob ihm seine Nerven einen Streich gespielt hatten. So recht daran glauben konnte er nicht. Diese Mauer war ein Phänomen, sie gab sogar die Schreie der gefangenen Vögel zurück, aber das war nicht alles.

In den Steinen verfolgte er die Bewegungen. Zunächst wusste er nicht, um was es sich dabei handelte. Er konnte sich auch geirrt haben, denn seine Augen tränten. Er wischte sie frei, schaute wieder hin – und entdeckte die beiden Schatten, die die Umrisse der verschwundenen Vögel besaßen.

Unglaublich!

Sie flogen in der kompakten Mauer hin und her, als gäbe es das Gestein nicht. Als flögen sie durch die freie Natur, um irgendwo ein Ziel zu finden.

Das begriff er nicht. Ihm wurde noch kälter, was nicht an der Außentemperatur lag, sondern einzig und allein an diesem schon unbegreiflichen Phänomen.

Erst hatte die Mauer die Vögel geschluckt. Sie hatte sie in die Falle fliegen lassen und jetzt?

Waren es die Geister der beiden Krähen. Hatte er es hier tatsächlich mit Geistervögeln zu tun?

Er wollte es nicht hinnehmen. Das passte nicht in diese normale Welt hinein.

Aber was war schon normal? Dieser Vorgang war es sicherlich nicht. Er ging über die Grenzen des menschlichen Begreifens hinaus. Diese Wand gehörte in einen Gruselfilm. Das grenzte schon an Zauberei. Aber sie war noch nicht fertig.

Für Robin Dunn hielt sie weitere Überraschungen bereit, denn seine Vögel hörte er nicht mehr. Sie waren einfach abgetaucht und möglicherweise auch zu einem Teil der Mauer geworden.

Stattdessen erlebte Robin ein anderes Phänomen, das ihm ebenfalls den Atem raubte.

In der Mauer malten sich weitere Umrisse ab. Ob tief darin oder mehr auf der Außenhaut, war für ihn nicht zu erkennen, aber der Umriss hob sich trotzdem scharf vom Untergrund her ab.

Es war diesmal kein Vogel. Es war - und das wollte der 35-Jährige kaum glauben – ein Mensch.

Ein Mensch in der Mauer!

***

Lady Sarah Goldwyn saß in ihrem liebsten Stuhl und schaute ins Leere. Sie bewegte sich nicht mehr. Sie wirkte wie tot. Sie war auch sehr blass geworden. Ihre Augen standen offen. Sie schaute in das Zimmer hinein, aber ihrem Blick war zu entnehmen, dass sie nichts sah. Zumindest nicht die normale Umgebung.

Jane Collins sprach mich von der Seite an. »So sitzt sie schon seit knapp einer Stunde, John. Ich weiß nicht mehr, was ich noch unternehmen soll.«

»Dafür hast du mich gerufen.«

»Klar.«

»Und was soll ich tun?«

»Frag mich lieber, was ich schon alles getan habe. Ich habe mich wirklich angestrengt. Ich habe sie angesprochen. Sie gerüttelt. Ich wollte von ihr wissen, was denn nun eigentlich passiert, aber glaubst du, dass sie mir eine Antwort gegeben hätte? Nichts, gar nichts. Es kam mir vor, als würde sie mich erst gar nicht zur Kenntnis nehmen. Sie blieb versunken in ihrer eigenen Welt, und ich wusste mir keinen Rat mehr. Deshalb habe ich dich sofort angerufen.«

»Und das zu dieser frühen Stunde.«

»Hör auf. Ins Büro kannst du später noch fahren. Sarah ist wichtiger. Ich habe auch einen Termin sausen lassen. Wir müssen uns um sie kümmern, John.«

»Das denke ich auch.« So kannte ich die Horror-Oma nicht. Irgendetwas musste passiert sein, das sie so aus der Bahn geworfen hatte, aber sie sprach nicht mit uns.

Von Jane wusste ich, dass Sarah sich nach dem Aufstehen so seltsam verhalten hatte. Sie war nach unten gegangen und hatte sich in den Sessel gesetzt, ohne ein Wort zu sagen. So wirkte sie wie eine Frau, die Schlimmes hinter sich hatte und das erst noch verdauen musste. Aber es würde dauern, denn so geistesabwesend hatte ich unsere Freundin, die Horror-Oma, noch nie erlebt.

»Ich kann es nicht ändern«, sagte Jane. »Aber ich denke, dass du es vielleicht schaff st.«

»Wie denn?«

»Sprich sie an.«

»Hast du das auch getan?«

»Ja.«

»Und was ist passiert?«

»Sie gab mir keine Antwort.«

»Glaubst du, dass sie sich bei mir anders verhält?«

Jane Collins verdrehte die Augen. »Verdammt noch mal, du kannst es zumindest versuchen.«

Ich hob die Schultern. »Okay, das werde ich auch, damit du deine Ruhe hast.«

Jane trat zurück, damit ich näher an Lady Sarah herankommen konnte. Ich blieb dicht vor ihr stehen und beugte mich ihr entgegen.

Sie hielt die Augen offen, sie musste mich eigentlich auch sehen, mir kam es jedoch vor, als würde sie durch mich hindurchschauen.

»Sarah! He, Sarah, kannst du mich hören?«

Das konnte sie bestimmt, aber sie reagierte nicht. Dafür drang ein leises Stöhnen aus ihrem Mund.

Zumindest war sie wach und nicht in irgendeinem Trancezustand gefangen. Ich ließ es nicht darauf beruhen und sprach sie noch mal an. »Wenn du mich hören und sehen kannst, gib mir bitte ein Zeichen, Sarah.«

Sie tat nichts, und ich schüttelte den Kopf.

Das sah auch Jane. Sie meldete sich sofort. »Siehst du, John, mir ist es ebenso ergangen. Ich habe alles versucht, aber sie blockt. Sie redet einfach nicht.«

»Vielleicht kann sie es auch nicht.«

»Glaubst du das?«

»Ich glaube gar nichts. Ich weiß, dass wir sie noch nie so erlebt haben. Sie scheint in der Nacht einen Albtraum erlebt zu haben. Er muss so stark gewesen sein, dass er sie geschockt hat. Sie kann nicht mal darüber reden.«

»Ein Erlebnis«, sagte Jane.

»Ja.«

»Was könnte das gewesen sein?«

Ich zuckte mit den Schultern. Eine Antwort wusste ich natürlich auch nicht und suchte mir praktisch eine zusammen. »Es muss ein sehr persönlicher Grund gewesen sein, Jane. Etwas, das nur sie angeht und nicht uns. Vielleicht jetzt, aber…«

»Hast du nie an einen medizinischen Grund gedacht? Ich denke da an einen leichten Schlaganfall.«

»Das glaube ich nicht.«

»Sie ist immerhin älter.«

»Dann wäre doch etwas gelähmt und…«

»So kommt mir Sarah aber vor«, sagte Jane bestimmt.

»Nein, ich gehe weiterhin davon aus, dass es ein anderer Grund gewesen ist.«

»Okay, wie du meinst. Wir sollten ihn herausfinden, und wir müssen sie zum Reden bringen.«

»Wie denn?«

»Was hast du alles versucht?«

Jane Collins drehte sich auf der Stelle und konnte das Lachen nicht unterdrücken. »Ich will es dir nicht sagen, weil ich dir die Hoffnung nicht rauben möchte. Aber ich stand schon dicht davor, die Nerven zu verlieren. Und wenn wir es gemeinsam nicht schaffen, werden wir einen Arzt rufen müssen. Das sehe ich als die letzte Möglichkeit an.«

»Warte noch ab.«

»Das tue ich ja schon.«

Ich trat wieder näher an die Horror-Oma heran. Ich berührte sie, streichelte die Haut an ihren Wangen und fühlte die Kühle darauf.

Sie war so schlaff und ohne Leben, ebenso wie die Augen. Ich wusste auch nicht, wie ich sie wieder zurück in die normale Welt bringen sollte. Ich tätschelte ihre Wangen und erhoffte mir davon einen Erfolg, doch auch das brachte mich nicht weiter.

»Das habe ich auch getan, John, sie will einfach nicht.«

»Oder kann sie nicht?«

»Auch darüber habe ich nachgedacht. Es ist wirklich alles möglich, aber ich stehe vor einem Rätsel. Das habe ich bei ihr noch nie zuvor erlebt.«

Ich trat wieder einen Schritt zurück und wollte Jane antworten, als sich alles änderte.

Lady Sarah stöhnte auf!

Sofort standen wir unbeweglich. Unsere Augen weiteten sich.

Wir schauten die Horror-Oma an, die jetzt versuchte, sich zu bewegen, denn es blieb nicht allein bei ihrem Aufstöhnen. Sie versuchte, ihre Haltung zu verändern und sich normal in den Sessel zu setzen, damit sie sich mit dem gesamten Rücken an der Lehne abstützen konnte. Es fiel ihr sehr schwer, und uns blieb nichts anderes übrig, als ihr zu helfen. Wir drückten sie zurück und schauten zu, wie Sarah über ihre Augen wischte, als wollte sie etwas vertreiben.

Ich stellte ihr eine Frage. »Kannst du uns sehen?«

»Ja.«

»Möchtest du etwas trinken?«

»Gern.«

»Ich hole Tee«, sagte Jane schnell. »Er ist noch warm.«

»Gut.«

Die Detektivin verschwand. Ich blieb bei Lady Sarah zurück und beobachtete sie. Allmählich kehrte Farbe in ihr Gesicht zurück. Der Ausdruck darin sah für mich so aus, als wäre sie dabei, über etwas nachzudenken, das ihr widerfahren war. Sie konnte noch nichts sagen. Hin und wieder fing ich ihren Blick auf, und dann sah ich auch das Lächeln auf ihren Lippen, das allerdings schnell wieder verschwand.

Jane kam mit der Tasse Tee. Ich nahm sie von der Untertasse und reichte sie Sarah, die sie mit beiden Händen festhielt.

Sie trank noch nicht, sondern schaute mich über die Tasse hinweg an. Einige Male zwinkerte sie mit den Augen, als wollte sie mir irgendetwas mitteilen und sagte dann mit schwacher Stimme: »Ich bin froh, dass du gekommen bist, John.«

»Darüber reden wir später, Sarah. Jetzt tu dir selbst den Gefallen und trink deinen Tee.«

»Ja, danke.«

Auch weiterhin hielt sie die Tasse mit beiden Händen fest und führte sie behutsam gegen den Mund. Jane und ich machten es uns bequem. In der Nähe standen noch weitere Sessel, und wir warteten voller Spannung ab, bis Sarah die Tasse geleert und auf einem kleinen Tisch abgestellt hatte.

Die Horror-Oma sprach noch nicht. Sie musste sich erst sammeln.

Beide Hände legte sie aufeinander, schaute uns an und versuchte ein Lächeln.

»Ihr habt euch bestimmt Sorgen um mich gemacht«, flüsterte sie, »aber was ich euch jetzt sage, das stimmt. Das müsst ihr mir einfach glauben, auch wenn es ungeheuerlich ist.«

Sie legte eine Pause ein, und wir schauten ihr gespannt ins Gesicht. Es zeigte jetzt einen gequälten Ausdruck, und sie musste sich wieder sammeln. »Ich bin nicht aus einem Traum erwacht, obwohl es mir so vorgekommen sein mag, was ich in den frühen Morgenstunden erlebt habe. Aber es entspricht der Wahrheit. Es ist alles echt, ich spinne nicht.« Sie atmete tief ein und nickte uns zu.

»Ja, ich spinne nicht.«

»Wir haben doch nichts gesagt«, meinte Jane.

»Aber ihr habt so ausgesehen.«

»Rede einfach weiter«, schlug ich vor.

»Ja, ja, wenn das so einfach wäre.« Sie musste sich räuspern und suchte nach den richtigen Worten, die sie nicht fand, denn wieder glitt ihr Blick ins Leere.

»Also, es ist so«, sagte sie schließlich und senkte dabei den Kopf.

»Ich habe jemanden in den frühen Morgenstunden gesehen, und zwar hier im Haus.«

»Ein Einbrecher?«, fragte Jane.

Lady Sarah lachte auf. »Wenn es das mal gewesen wäre. Nein, das war kein normaler Einbrecher…«

Wieder musste sie eine Pause einlegen.

»Wer war es dann?«

Lady Sarah schaute mich an. »Ein Mann, einer der schon längst tot ist. Einer, den ich kenne.«

»Ach!«

»Den ich sogar genau kenne. Denn es war Arthur Goldwyn, mein letzter und längst verstorbener Gatte…«

***

Robin Dunn tat nichts. Er kannte sich selbst nicht mehr. Er wusste nicht, ob er sich als Mensch fühlen sollte oder als ein Roboter, als eine Person ohne Seele, denn die war ihm genommen worden. Zusammen mit seinem Fühlen, Handeln und Begreifen.

Er sah es, und es wollte ihm trotzdem nicht in den Kopf. Ein Mensch in der Mauer. Ein lebendiges Wesen. Etwas, das sich bewegte oder nur eingeklemmt war?

Er schaffte es nicht, seine Gedanken zu kontrollieren. Dann riss der Vorhang. Er dachte wieder einigermaßen klar und musste sich eingestehen, keinen Traum zu erleben. Er stand in der Wirklichkeit und schaute auf das Unfassbare.

Mit dem Vogel hatte es begonnen. Er war von der Mauer verschluckt worden, und nun ging es mit einem Menschen weiter, der allerdings nicht in die Mauer eingedrungen war, sondern sich schon darin befunden hatte. Er stand da, er bewegte seine Schultern, die Arme gleich mit, aber er rührte sich nicht von der Stelle. Das starke Gestein umschloss ihn wie ein Panzer. Er hätte es erst aufbrechen müssen, um die Mauer zu verlassen oder sich in ihr zu bewegen.

Robin stöhnte auf. Die Lippen hielt er fest zusammengedrückt. In seinem Gesicht zuckte es. Er schüttelte auch den Kopf, und schlagartig überkam ihn das Gefühl, das er nur mit dem Ausdruck hilflos umschreiben konnte.

Ja, er war hilflos. Er schaffte es nicht, die Dinge in die Reihe zu bringen. Es gab keine Logik. Aber es gab eine Folge. Da war die Mauer entstanden, gebaut worden oder was immer, und in ihr befand sich diese Gestalt.

Normalerweise okay, hätte dieses Projekt in einem Museum gestanden oder auf einer Kunstmesse. Es gab immer bestimmte Künstler, die neue Dinge ausprobierten, aber es hatte sie vor einer Woche hier nicht gegeben, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass jemand sie gebaut hatte. Nicht einfach so. Nicht ohne Grund.

So etwas gab es nicht.

Er stand vor dem Gebilde wie jemand, den man abgestellt hatte, um ihn später wieder abzuholen.

Allmählich kamen ihm auch die Einzelheiten zu Bewusstsein. Er erlebte die Farbe der Mauer. Sie sah blau aus und nicht grau. Es gab die helleren Einschlüsse darin, doch dieses Muster war willkürlich angelegt worden. Für ihn ergab es keinen Sinn.

Und ihm fiel noch etwas auf. So klar er die Mauer auch vor sich sah, bei genauem Hinschauen waren Nebelstreifen zu sehen, die das Gebilde umflorten. Nur sehr schwach, aber er hatte sich nicht getäuscht. Es gab sie. Sie umwallten die Mauer. Lautlose Fahnen, die sich von einer Seite zur anderen zogen.

Nebel? Echter Nebel? Das wusste er nicht. Er musste näher an das Gebilde herangehen.

Er blieb davor stehen.

Er sah den Mann im Gestein. Der Körper war nackt, und wenn ihn nicht alles täuschte, gab er sogar einen leichten Glanz ab. Robin sah ihn jetzt als kompakt an und nicht mehr so geisterhaft bleich.

Etwas hatte sich dort getan. Was es genau war, konnte er auch nicht sagen, aber er trat noch näher heran, weil er sich das Gesicht anschauen wollte. Es war für ihn wichtig. Den Grund dafür kannte er nicht. Möglicherweise steckte sogar ein Bekannter darin.

Und dann bemerkte er noch etwas, das ihm erst jetzt auffiel. Es war die andere Kälte, die ihn erwischte. Die an ihm vorbeistrich und sein Gesicht berührte. Ein ungewöhnlicher Hauch, der mit dem Winter nichts zu tun hatte. Er kam von woanders. Er musste aus irgendeinem Loch gekrochen sein. Aus einer völlig anderen Welt, zu der ein normaler Mensch keinen Zutritt hatte. Sie war nicht nass, sondern sehr trocken und schien irgendwie zu leben.

Auf seinem Rücken blieb der Schauer kleben. Durch Robins Kopf huschten so viele Gedanken, dass es ihm unmöglich war, sie zu sortieren. Er war ein Mensch, der die Natur liebte, der ihr vertraute, und er wusste auch, dass zur Natur gewisse Dinge gehörten, die das menschliche Auge nicht sahen. Er wusste, dass sich die Menschen früher öfter und auch stärker mit der Natur beschäftigt hatten. Heute hatte man das nur vergessen, aber die anderen Kräfte waren vorhanden, daran glaubte Robin fest.

Nur bauten die keine Mauern!

Genau das war sein Problem. Mauern bauten sie nicht. Sie musste woanders hergekommen sein. Von Menschenhand errichtet – oder…?

Seine Gedanken brachen ab, weil ihn die Bewegungen in der Mauer davon abhielten. Die Gestalt darin drehte sich zur Seite, ohne dass sie von etwas abgehalten oder gestört wurde. Dass alles kompakt um sie herum war, das störte sie nicht. Für sie war diese Festigkeit nicht vorhanden, und genau das konnte Robin Dunn nicht fassen.

»Wer bist du?«, flüsterte er der Mauer entgegen, ohne eine Antwort zu bekommen.

Der Mann darin drehte sich so herum, dass er direkt nach vorn schaute. Genau in das Gesicht des Vogelkundlers.

»Nein!«, flüsterte Robin, »das ist nicht möglich. Bitte, ich träume…«

Er träumte nicht. Es gab das Gesicht. So glatt, als bestünde es ebenfalls aus Stein, der noch poliert worden war.

Im nächsten Moment passierte etwas, das er überhaupt nicht mehr begriff. Er schaffte es auch nicht, sich dagegen zu wehren, denn hier diktierten andere Kräfte die Spielregeln. Die Gestalt drängte sich so weit vor, dass sie den Beginn der Mauer erreichte.

Und sie nahm immer mehr an Inhalt zu. Sie verlor dabei das noch etwas geisterhaft anmutende Aussehen.

Robin Dunn gelangte zu dem Schluss, dass die Gestalt mit ihm Kontakt aufnehmen wollte. Wenn es ihr möglich war, sich in der Mauer zu bewegen, dann schaffte sie es auch, sie zu verlassen.

Weg! Du musst weg!

Flucht war wichtig. Er schaffte es jedoch nicht. Er stand auf der Stelle. Augen und Mund weit geöffnet und schaute diesem unerklärlichen Phänomen zu.

Der andere griff zu!

Es war ein blitzschneller Griff seiner beiden Arme. Sie blieben nicht in der Mauer. Sie drängten sich nach vorn. Ob sie schnell oder langsam reagierten, bekam Robin nicht so genau mit. Jedenfalls schlug die Angst hohe Wellen in ihm, und er stand auf dem Fleck wie angenagelt.

Die Hände packten zu!

Er sah sie wie Schatten in Höhe seines Halses. In einer schnellen Bewegung senkte Robin den Kopf. Es war sein Glück, denn die Klauen erwischten seinen Hals nicht. Sie prallten gegen sein Kinn und rutschen daran ab nach unten.

Robin warf sich zurück. Er hatte dabei zu viel Schwung in seine Aktion gelegt. So war es ihm nicht mehr möglich, sich zu fangen. Er fiel auf den Rücken und merkte, wie hart gefroren der Boden war.

Sogar den Kopf stieß er sich noch.

Aber er schloss die Augen nicht. Er musste zuschauen, wie sich die Gestalt aus der Mauer drückte und ihre Arme ausstreckte. Er sah auch die Bewegungen der Finger, die kein Ziel fanden. Wenn der Unheimliche Robin erwischen wollte, musste er sich noch weiter aus diesem verdammten Block nach vorn drücken.

Rücklings kroch er über den Boden. Die Angst war zur Panik geworden. Er wusste nicht mehr genau, was er noch tat. Er wollte nur weg und fand nicht die Kraft, auf die Beine zu kommen.

Zugleich erlebte die Gestalt aus der Mauer eine Niederlage. Bis zu den Hüften hatte sie sich aus dem Gestein geschoben. Dann ging nichts mehr.

Er steckte fest. Er war noch nicht so weit. Die Mauer behielt ihn in ihrer Klammer. Sie war für ihn zu einem gnadenlosen Gefängnis geworden.

Robin Dunn wusste nicht, ob er Schreie hörte oder nicht. Es konnte sein, denn etwas schrillte ihm entgegen. Nur waren das nicht die normalen Schreie eines Menschen. Hier liefen die Dinge anders. So schrill und spitz jagten sie gegen ihn.

Die Distanz zwischen den beiden vergrößerte sich. Es klappte.

Die Gestalt blieb im Gestein hängen. Sie schüttelte den Kopf. Der Mund stand offen. Ein glänzender nackter Körper. Dazu Hände, die ins Leere griffen und so keinen Erfolg mehr erreichten.

Die Gestalt schaffte es einfach nicht mehr. Sie blieb in der Mauer stecken und traf auch keine Anstalten mehr, sich ganz aus ihr zu schieben.

Dunn lag auf dem Rücken. Er konnte sich nicht mehr bewegen.

Er war völlig fertig, fühlte sich erschöpft wie ein Marathonläufer.

Wenn die Gestalt die Mauer jetzt verlassen hätte, wäre es ihm nicht möglich gewesen, sich zu bewegen.

Aber sie kam nicht. Sie blieb auch weiterhin in ihrem Gefängnis stecken. Die Bewegungen der Arme schwächten ab, die schrillen Schreie verloren ihre Lautstärke, und dann schaffte die Gestalt es, sich wieder zurückzuziehen.

Oder griff die Mauer zu?

Es konnte sein. So sicher war Dunn sich nicht. Er blieb liegen und wurde Zeuge eines weiteren Phänomens. Aus der Erde, so sah es jedenfalls aus, löste sich der wolkenartige Nebel und quoll langsam an der Mauer entlang in die Höhe.

Es war ein Bild, das Robin faszinierte. Er konnte keine Erklärung dafür finden, doch er hatte es sowieso aufgegeben, nach einer zu suchen. Hier regierten andere Mächte. Es gab für ihn keine Chance.

Er musste dieser fremden Macht Tribut zollen.

Sie zeigte sich durch den Nebel, der immer dichter wurde. Er schickte seine Schwaden, die die Mauer umhüllten. Die hart gefrorene Erde musste ihre Poren geöffnet haben, eine andere Erklärung gab es nicht für ihn. Dieses Phänomen Nebel konnte einfach nicht normal sein. Das war auch nicht durch die Kälte geboren, seine Ursachen lagen tiefer, und das im wahrsten Sinne des Wortes.

Der Nebel umschlang die Mauer von allen Seiten. Bis zur Krone hin wurde sie eingepackt. Auch die Gestalt verschwand allmählich aus Dunns Blicken. Sie wurde vom Nebel umkreist, und für Dunn sah es aus, als würde sie sich auflösen.

Sprechen konnte er nicht. Jemand schien ihm die Stimme geraubt zu haben. Im Hals lag ein Kratzen. Er hörte sich atmen, ohne dass ihm bewusst wurde, dass er irgendwie Luft geholt hätte.

Dass der Boden gefroren war, bekam er nicht mit. Sein Blick hing an der Mauer und der sie umgebenden Nebelwand.

Sah er die Mauer wirklich noch?

Plötzlich kamen ihm Zweifel. Er hielt die Augen weit offen und stierte hin. Okay, der Nebel war noch vorhanden, aber die Mauer?

Irgendeine innere Stimme erklärte ihm, dass es besser war, wenn er sich bewegte. Um auf dem Boden liegen zu bleiben, dafür war es einfach zu kalt, und so rollte er sich etwas schwerfällig zur Seite und kam auf die Füße.

Der Blick auf die Mauer!

War es wirklich noch der Blick darauf?

Er glaubte nicht mehr so recht daran, denn er hatte das Gefühl, nur noch in den Nebel zu schauen und dass die Mauer verschwunden war. Aber so plötzlich?

Er schüttelte den Kopf.

»Unmöglich, ich glaube es nicht. Das kann nicht sein!«

Er wollte auf Nummer Sicher gehen, und deshalb gab er sich einen Ruck. Er überwand seine Angst. Es musste etwas geschehen.

Er hatte die Mauer gesehen, auch die Gestalt, das war keine Täuschung gewesen, verdammt noch mal.

Und deshalb ging er vor.

Wer ihn jetzt gesehen hätte, der hätte sicherlich gelacht, denn er hielt seine Arme nach vorn gestreckt und ging wie ein Blinder, der nach einem Hindernis tastet.

Schritt für Schritt kam er näher an sein Ziel heran. Er hörte sich zischend atmen und bemerkte auch, dass sich sein Herzschlag beschleunigt hatte.

Es musste eine Chance geben. Er würde sie nützen. Er wollte herausfinden, ob…

Da stockten die Gedanken.

Jetzt war er da.

Er sah die Mauer.

Nein, er hätte sie sehen müssen. Er hätte sie anfassen müssen.

Seine Hände über sie hinweggleiten lassen, um womöglich auch die Gestalt zu berühren.

Nichts davon trat ein.

So sehr er seine Hände auch bewegte, sie fassten ins Leere, denn die Mauer und auch die unheimliche Gestalt darin waren verschwunden, als hätte sie die Mauer aufgesaugt…

***

Robin Dunn stand dort, wo er die Mauer gesehen hatte und konnte es nicht fassen. Verrückte Gedanken schossen durch seinen Kopf.

Im Wetterbericht hatte man von Schneewolken gesprochen, die ihre Ladung loswerden wollten. Aber hier war nichts. Es gab nur die fahle Wintersonne, die Kälte auszuschicken schien und sich nicht an die Wärme hielt. Hier war einfach alles anders, und es gab auch keinen Nebel oder Dunst mehr. Die Umgebung sah aus wie immer.

Robin schüttelte den Kopf. Bis jetzt hatte er sich damit abgefunden. Nun aber begann er nachzudenken, obwohl er das eigentlich gar nicht wollte. Er musste einfach lachen, obwohl es keinen Grund dafür gab. Zuerst lachte er nur leise, dann immer lauter, und schließlich brach das Gelächter wie ein Sturmwind aus ihm hervor.

Es war nicht zu glauben. Es war einfach nur verrückt und der reine Wahnsinn!

Traum oder Realität?

Er lachte noch immer. Aber er bewegte sich dabei. Er tanzte auf der Stelle, trat in die Richtung, wo eigentlich die Mauer hätte sein müssen, die er nicht erwischte, denn jeder seiner Tritte ging ins Leere.

Sie war nicht mehr da. Einfach verschwunden.

Aber es hatte sie gegeben! Er hatte sie mit eigenen Augen gesehen und auch die verdammte Gestalt, die bis zur Hüfte darin gesteckt hatte.

Ein Phänomen und zugleich eine Tatsache. Aber die würde ihm keiner glauben.

Er ging wieder los. Seine Schritte waren schleppend. Er schüttelte immer wieder den Kopf. Aus seinem Mund drängten Worte, die er selbst nicht verstand. Er sah sich als Spinner an, aber eine andere Seite in ihm machte ihm klar, dass er sich nichts ausgedacht hatte.

Das war kein Traum gewesen.

Irgendwann erreichte er seinen Wagen, ohne dass er es richtig bemerkt hätte. Erst als er die Tür öffnete, kam ihm dies zu Bewusstsein. Er stieg noch nicht ein, sondern blieb an der Fahrerseite stehen und schaute zurück.

Büsche, Bäume, dazwischen das Wintergras, das einen frostigen Glanz erhalten hatte. Die Normalität lag vor seinen Augen, doch eine Mauer mit einem Menschen darin sah er nicht.

Robin wollte nicht mehr an diesem Ort bleiben. Er würde sich in den Jeep setzen und wegfahren.

Aber wohin?

Okay, er konnte zu sich nach Hause fahren. Das wäre kein Problem gewesen, nur graute ihm irgendwie davor. Dieses Alleinsein war nicht gut. Alles, was er erlebt hatte, würde wieder zurückkehren. An diesem Phänomen konnte ein Mensch zerbrechen, und das genau wollte er nicht.

Also etwas unternehmen. Nicht mit dem allein bleiben, was er erlebt und gesehen hatte.

Mit einem Menschen darüber sprechen. Aber mit einem, der ihn nicht für einen Spinner hielt.

Gab es überhaupt eine solche Person?

Die Leute, die er gut kannte, ließ er vor seinem geistigen Auge Revue passieren. Robin Dunn gehörte der Öko- Bewegung an. Die Mitglieder kümmerten sich zwar intensiv um die Erhaltung der Natur, aber sie waren nicht bereit, übersinnliche Phänomene zu akzeptieren. Da musste er mit anderen Menschen reden.

Sein Blick fiel auf die Kamera. Er dachte wieder an seinen eigentlichen Beruf, mit dem er sein Geld verdiente.

Fotograf…

Er verkaufte Bilder. Und er war jemand, dem sie aus den Händen gerissen wurden. Und so war es zwangsläufig zu Begegnungen mit Kollegen der schreibenden Zunft gekommen.

Da gab es einen Mann, der anders dachte als die meisten anderen. Ein bis zwei Mal hatte er mit ihm zusammengesessen und sie hatten über Themen gesprochen, die schon aus dem Rahmen fielen.

Der Name war ihm parat.

Der Mann hieß Bill Conolly…

***

Wir hatten Lady Sarahs Worte genau gehört. Trotzdem glaubten wir, uns verhört zu haben. Unsere Blicke trafen die Horror-Oma, und sie fühlte sich unwohl in ihrer Haut.

Dennoch reagierte sie. Nickte uns zu, schob ihr Kinn vor und fragte: »He, warum sagt ihr nichts? Ich habe laut und deutlich gesprochen. Oder habt ihr nichts gehört?«

»Schon… schon …«, flüsterte Jane. Mehr sagte sie nicht. Sie schaute mich auffordernd an, damit ich sie unterstützte, aber ich hatte im Moment auch keine Meinung.

»Es ist alles etwas schwierig«, rang ich mir schließlich ab. »Das kannst du dir ja denken.«

Sarah Goldwyn nickte. »Ihr glaubt mir nicht.«

Ich wollte es nicht so drastisch ausdrücken. »Das kann man nicht so sagen. Für mich ist es schwierig, das nachzuvollziehen. Da bin ich ehrlich.«

»Ach«, staunte sie. »Ausgerechnet für dich? Du bist doch der Geister Jäger und hetzt diesen Phänomenen nach. Ich nicht, John. Du bist der Chef hier im Ring.«

»Keine falschen Komplimente, Sarah, aber ich habe mit deiner Aussage wirklich meine Probleme.«

»Und ich auch«, stimmte Jane mir zu.

»Warum denn?«

»Weil es unglaublich klingt«, sagte die Detektivin.

Sarah regte sich auf. »Himmel, jetzt schlägst du auch schon in seine Kerbe. Auch du müsstest es besser wissen. Was haben wir nicht alles schon gemeinsam erlebt. Wenn wir das einem Fremden erzählen würden, er würde nur den Kopf schütteln. Und was habt ihr nicht alles schon an unmöglichen Dingen und Vorgängen akzeptiert. Bitte, so kommt ihr mir nicht davon.«

»Aber deinen… äh … deinen letzten Mann?«, flüsterte ich.

»Ja, John!«

»Hast du nicht geträumt?«, fragte Jane vorsichtig an. Nicht vorsichtig genug, denn die Horror-Oma bedachte sie mit einem bitterbösen Blick.

»Ich habe nicht geträumt, Jane Collins. Ich bin wach gewesen. Ich habe wach gelegen, sage ich dir. Und dann habe ich die Gestalt gesehen. Es ist mein Mann gewesen. Ich konnte ihn erkennen. Er war in meiner Nähe. Ich habe ihn gespürt und…«

»Pardon«, sprach ich in ihre Worte hinein. »Ist er als Geist an dir vorbeigeschwebt?«

»Als Geist?«, hauchte sie. »Nein, nein, mein lieber Arthur ist kein Geist gewesen.«

»Was war er dann?«

»Muss ich dir das noch sagen?«

»Sag nur nicht, dass er ein Mensch gewesen ist, Sarah. Das wäre…«

»Genau die Wahrheit, John. Genau das Richtige.« Sie ballte eine Hand zur Faust. »Ich habe ihn als Mensch gesehen. Arthur ist als Mensch in mein Zimmer gekommen. Daran gibt es nichts zu rütteln. Dabei bleibe ich. Das ist die Wahrheit. Ihr könnt euch darauf verlassen.«

Lady Sarah war wieder die alte geworden. Ihre letzten Worte unterstrich sie durch ein heftiges Nicken. Dagegen konnten auch wir nichts sagen. Wir kannten sie gut genug. Wenn Sarah einmal von etwas überzeugt war, dann brachten sie weder Tod noch Teufel davon ab, und wenn sich ihr Gegenüber auf den Kopf stellte.

Jane und ich gehörten nicht eben zu den Menschen, die leicht sprachlos zu machen sind. In diesem Fall wussten wir nicht, was wir noch sagen sollten.

Dafür wurden wir prüfend durch Sarahs Brille betrachtet, und wir hörten den Kommentar. »Wie ich erkennen kann, glaubt ihr mir beide nicht. Das ist schade.«

»Es ist auch schwer«, sagte Jane.

»Für dich nicht und auch nicht für John. Ihr seid zwar normale Menschen, aber ihr bewegt euch in einem Umfeld, in dem das Unnormale schon normal ist. Daran solltet ihr denken.«

»Schon. Nur…«

»Bitte, Jane, keine Zweifel mehr. Versuche mal, anders zu denken.« Sarah bewegte sich so heftig, dass die Ketten vor ihrer Brust klirrten. »Stell dir vor, dass ich nicht Sarah Goldwyn bin, bei der du wohnst, sondern jemand, für den du einen Job erledigen solltest. Das wäre besser, denke ich.«

»Und weiter?«

»Nichts. Sei neutral. Weniger skeptisch. Fange einfach an zu fragen, wie du es sonst auch tust. Das Gleiche gilt auch für dich«, bekam ich auch mein Fett weg.

»Klar, ich will es versuchen.«

»Was ist mit dir, John?«

»Ich schließe mich Jane an.«

»Sehr gut«, lobte die Horror-Oma, die wieder die Oberhand gewonnen hatte. »Ich hatte schon mal einige Probleme mit meinen verstorbenen Männern, aber daran will ich jetzt nicht denken. Tatsache ist, dass ich ihn gesehen habe.«

»Arthur Goldwyn?«, fragte ich noch mal nach.

»Jaaa…«

Plötzlich horchte ich auf, denn die letzte Antwort hatte für mich ziemlich gedehnt geklungen. Konnte es sein, dass sich Lady Sarah doch nicht so sicher war?

Sie hielt meinem fragenden Blick für eine Weile stand. Dann senkte sie den Kopf. »Er hat ausgesehen wie Arthur, daran gibt es keinen Zweifel. Aber trotzdem war er anders. Davon, dass er kein Geist gewesen ist, will ich gar nicht erst reden. Er war trotzdem anders. Arthur war eine feste, leicht glänzende Masse, als hätte jemand den nackten Körper mit einer Fettlotion eingerieben. Ich konnte in sein Gesicht schauen und war mir auch sicher, dass es sich dabei um Arthurs Gesicht handelte. Trotzdem blieb eine gewisse Unsicherheit in mir zurück.«

»Warum?«

Sie blickte mich an. »Ich hatte das Gefühl, einen jungen Arthur zu erleben. Sein Gesicht sah nicht mehr so aus wie ich es vom Sterbebett her in Erinnerung hatte. Es hatte sich verjüngt, John. Wirklich. Er ist um Jahre jünger geworden.«

»Tatsächlich?«

»Ja. Wenn ich es dir doch sage! Ich habe ein um Jahre jüngeres Gesicht gesehen.«

»Dann war es nicht Arthur«, sagte Jane.

»Doch, das ist er gewesen.« Sarah schlug mit der Faust auf die Sessellehne. Sie beharrte auf ihrem Standpunkt. »Er ist es wirklich gewesen. Das schwöre ich. Und wenn ihr mich weiterhin fragt, so sage ich euch, dass er auch keine Traumgestalt gewesen ist. Der war echt, bestimmt. Nur eben jünger.«

»Und kein Geist?«

»Noch mal, Jane, nein!«

Wir kannten Sarah Goldwyn, und wir wussten, dass sie bei ihrer Meinung bleiben würde.

»Dann könntest du jetzt der Reihe nach erzählen, wie du die Dinge erlebt hast«, schlug ich vor.

»Wenn ihr mir glaubt?«

»Wir versuchen es.«

Sie verzog die Lippen. »Nun ja, wir werden sehen. Aber ich werde euch den Gefallen tun. Es war in den Morgenstunden, und ich lag noch im Tiefschlaf, als ich plötzlich durch ein Geräusch geweckt wurde.«

»Aus dem Tiefschlaf?«, fragte ich.

»Ja. Ich bin eben anders und habe innerlich eine Warnanlage eingebaut. Das müsst ihr mir glauben. Ich wurde also wach. Im ersten Augenblick wusste ich nicht, wo ich mich befand. Das passiert mir selten, aber hier erlebte ich es. Ich saß im Bett, ich schaute mich um. Es war noch dunkel, und ich hörte mein Herz laut und heftig schlagen und wollte das Licht einschalten, doch dazu ließ man mich nicht kommen.«

»Wer?«

Sie schaute mich böse an. »Die Gestalt, John. Die verdammte Gestalt, die plötzlich auftauchte. Sie war im Zimmer, und ich konnte nichts tun. Sie stand an der Tür, ich saß im Bett. Ich starrte nur in die eine Richtung und hatte dabei das Gefühl, langsam zu zerfließen. Ich sagte mir, dass es nicht wahr sein konnte. Dass ich mich täuschte, aber da irrte ich mich. Ich habe mich nicht getäuscht. Es hat sie gegeben. Die Gestalt, meine ich. Sie hielt sich für eine Weile an der Tür auf. Sie war ein dunkler Umriss.«

»Warum hast du nicht geschrieen?«, fragte Jane.

»Ha.« Sarah hob eine Hand und ließ sie schnell wieder sinken.

»Ich war einfach nicht in der Lage dazu. Ich konnte es nicht. Meine Kehle saß zu, verstehst du?«

»Klar. Das ist ein Moment des Schreckens.«

»Nicht nur ein Moment. Es dauerte an, Jane. Verdammt lange sogar. Kann auch sein, dass es mir so vorkam. Du weißt, dass die Lampe nahe an meinem Bett steht. Um sie zu erreichen, brauchte ich kaum den Arm auszustrecken, und das habe ich dann getan. Ich bekam tatsächlich den kleinen Schalter zu fassen und drehte ihn um.«

Sie legte eine Pause ein und schaute auf ihre Knie. »Es wurde hell«, flüsterte sie, »aber nicht richtig, versteht ihr. Das Licht gloste nur, als würde es künstlich zurückgehalten. Als hätte jemand etwas über die Birne geschmiert. So etwas ist mir noch nie passiert. Das müsst ihr mir glauben, aber es war nun mal der Fall, und daran kann ich nichts ändern.«

»Wie ging es weiter?«, fragte ich.

Sarah nickte. »Ja, wie ging es weiter?«, wiederholte sie. »Das Licht war also da. Ich sah den Eindringling besser, und der Schock erwischte mich wie ein kalter Wasserguss. Ich erkannte, wer mich da zu dieser frühen Morgenstunde besucht hatte.«

»Wer war es?«

»Mein Mann Arthur, John.« Sie nickte wieder heftig. »Ihr könnt es glauben oder nicht, aber es ist Arthur gewesen. Nur nicht so, wie ich ihn zuletzt kannte.«

»Also nicht mit dem Aussehen der Leiche.«

»Treffer, John.«

»Und er ist auch kein Geist gewesen – oder?«

»Auch das stimmt. Er war jünger. Er war ein Mensch. Er war stofflich!«, rief sie plötzlich und beugte sich vor. »Das zu entdecken, war für mich der größte Horror.«

»Dann ist doch eigentlich alles klar«, meinte Jane, »du hast einen Einbrecher gesehen, der aussah wie dein letzter Mann, als er noch etwas jünger gewesen ist.«

»Ja, meine Liebe, wenn es so gewesen wäre, dann wäre ich ja überglücklich. Nur war es leider nicht so. Die Dinge lagen ganz anders.«

»Wie denn?«

»Lass mich weiter erzählen. Ich habe auch mit einem Einbrecher gerechnet. Ich habe mich auch weiterhin nicht bewegt und kam mir vor wie schockgefroren. Es war komisch. Ich bekam nicht einmal die Angst, die sich gehört hätte. Ich konnte mich zwar nicht bewegen, doch auf irgendeine Art und Weise bin ich schon neugierig gewesen, was dieser Mensch da von mir wollte. Bestimmte Vorstellungen hatte ich nicht. Einer alten Schachtel wie ich sie bin, tut schon niemand etwas an. Ich kam mit mir so weit zurecht, dass ich mir den Eindringling sogar genauer anschauen konnte. Da stellte ich fest, dass er nackt war.« Sie lachte kurz auf. »Ja, er ist tatsächlich nackt gewesen. Für mich war das kaum zu fassen, doch ich nahm es hin. Ich hatte Besuch von einem nackten Mann bekommen und der auch kein Geist war, sondern echt. In dieser Lage dachte ich auch nicht darüber nach, wie er ins Haus gekommen sein konnte. Ich ließ alles so schleifen und konzentrierte mich auf ihn.«

»Okay«, sagte ich. »Was tat er?«

»Zunächst nichts. Er blieb an der Tür stehen und wartete. Worauf, das kann ich euch auch nicht sagen. Sicherlich nicht auf den neuen Tag, aber er war da.«

»Was tat er?«

»Langsam, John, langsam. Er beobachtete mich. Ich sage noch mal, dass die Zeit relativ geworden war. Ich wusste nicht, wie lange ich unter Kontrolle gestanden hatte, doch irgendwann bewegte er sich.« Sie schaute uns scharf an. »Könnt ihr euch lautlos bewegen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Lautlos in dem Sinne nicht. Ich denke, das schafft nicht mal Suko.«

»Ha, er konnte es.« Sie musste sich räuspern und flüsterte dann:

»Ich hörte nichts. Er ging. Er berührte den Boden, aber es war nichts zu hören. Er schlich, er schwebte dahin. Er war eben lautlos, wie ich es schon erwähnt habe. Aber, das habe ich euch schon gesagt, er ist kein Geist gewesen.«

»Hast du denn was gespürt?«, fragte Jane, deren Skepsis noch nicht verflogen war.

»Habe ich.«

»Was denn?«

»Den Hauch, John. Den kalten Hauch. Als wäre er in das Zimmer hineingeblasen worden. Den hat der Besucher mitgebracht. Man hätte auch vom Hauch des Todes sprechen können, das hätte alles gepasst, aber ich nahm ihn nicht so wahr.«

»Wie dann?«

»Keine Ahnung, Jane.« Sarah krauste die Stirn. »Es kam mir so vor, als hätte er irgendetwas mitgebracht, das nicht aus dieser Welt stammt. Dafür aus einer anderen, in die wir keinen Einblick haben. So und nicht anders habe ich das wahrgenommen. Ihr könnt mich jetzt auslachen, aber es stimmt.« Sie räusperte sich und wartete, bis Jane ihr Tee nachgeschenkt hatte, denn die Kanne stand in der Nähe. »Und dann war da noch etwas«, murmelte sie nach zwei Schlucken. »Diese Gestalt war irgendwie nicht sicher. Komisch, nicht?«

»Wie meinst du das?«

»Schwer zu sagen, John. Ich habe auch darüber nachgedacht und mir ist eingefallen, dass sie möglicherweise nicht von sich selbst überzeugt war, wenn du verstehst.«

»Kaum.«

Sie lachte. »Kein Vorwurf an dich. Auch ich hatte damit meine Probleme. Ich meine, dass sie nicht so sicher gewesen ist. Sie kam mir vor, als hätte sie Angst.«

»Wovor?«

»Keine Ahnung. Möglicherweise vor sich selbst. Oder vor dem Schicksal, das sie noch bewältigen muss. Oder vor dem, was sie schon erlebt hat. Da kam mir in den Sinn, dass dieser Arthur gar nicht eingebrochen ist. Dass er aus einem anderen Grund kam.«

»Kennst du den?«

»Nein, mein Junge.« Sarah tippte gegen ihre Stirn. »Aber ich habe nach- und quergedacht. So kam mir in den Sinn, dass der Eindringling sich fürchtet. Er fürchtet sich vor sich selbst, seinem Zustand, der nichts Halbes und nichts Ganzes ist, und er befindet sich deshalb in einer Lage, in der er Hilfe braucht.«

»Von dir?«

»Zum Beispiel.«

Ich drehte meinen Kopf Jane Collins zu, die schweigend auf ihrem Platz saß. Dass sie grübelte, war ihr anzusehen, und dann hörte sie meine Frage. »Was sagst du dazu?«

»Bisher wenig.«

Ich musste lachen. »Kann ich mir denken. Aber nimmst du es hin? Bist du bereit, es zu akzeptieren?«

»Das schon. Ich akzeptiere das, was Lady Sarah sagte, aber ich denke auch über ihre Schlussfolgerungen nach. Da ist es für mich schwer, mich auf ihrer Ebene zu bewegen. So sehe ich die Dinge. Ich meine, ihr könnt mich auslachen, aber… nun ja, noch sind mir die Beweise nicht stark genug.«

»Kannst du sie liefern, Sarah?«

Ich wurde angeschaut. Ihr Blick war zwar nicht böse, aber doch sehr skeptisch. »Nein, ich kann sie nicht liefern, John. Aber es ist weitergegangen. Bevor du fragst, sage ich dir, dass er keinen direkten Kontakt mit mir aufgenommen hat. Er sprach mich also nicht an. Ich erlebte nur seinen Blick, und der steckte voller Trauer. Ich dachte mir meinen Teil und bin zu dem Schluss gekommen, dass er mit bestimmten Dingen nicht zurechtgekommen ist.«

»Mit welchen?«

Sarah nickte mir zu. »Mit seinem Schicksal.«

Wir schwiegen. »Eine genauere Erklärung kannst du nicht bieten – oder?«

»Doch, schon«, sagte sie nach einer Denkpause leise. »Er ist unglücklich.« Sarah schlug die Augen nieder. »Er hadert mit seinem Schicksal. Er kann es nicht fassen. Er ist nicht tot. Er lebt auch nicht. Er existiert in einer Falle, die möglicherweise zwischen den Welten liegt. Nur so kann ich es sehen.«

»Und wie kommst du darauf?« Jane schlug ein Bein locker über das andere.

»Das will ich dir sagen. Er war nahe genug bei mir, dass ich in seine Augen schauen konnte. Und der Blick sah nicht gut aus. Ich habe länger überlegt, wie ich ihn beschreiben kann. Es ist mir etwas eingefallen. Er hat einen traurigen Blick gehabt. Den Blick eines Gefangenen, der irgendwo feststeckt und sich aus eigener Kraft einfach nicht befreien kann. So habe ich das empfunden. Jetzt könnt ihr mich auslachen, aber ich bleibe bei meiner Meinung.«

Auch wir sprachen nicht dagegen. Jane sagte nur: »Hat er denn nicht mit dir über seinen Blick gesprochen?«

»Er sagte gar nichts.«

»Aber er wollte Hilfe…«

»Ja, das nehme ich an.«

»Und du hast wirklich nicht gefragt?«, hakte ich nach.

»Nein, das habe ich nicht, denn er ist nicht geblieben. Wäre er geblieben, dann hätte ich es vielleicht getan. So aber ging alles seinen Weg. Er blieb nicht mehr am Fußende meines Betts stehen. Ich weiß auch nicht genau, ob er mir zum Abschied zugelächelt hat. Jedenfalls drehte er sich um und ging wieder.«

»Durch die Tür?«, flüsterte Jane.

»Das wäre normal gewesen, aber das tat er nicht. Er ging einfach auf die Wand zu und verschwand darin.«

Wir sagten nichts, denn mit diesem Ausgang hatte keiner von uns gerechnet. Jane schaute und zwinkerte zugleich. Sie sprach nicht dagegen, und auch ich hielt mich zurück. Beide waren wir überzeugt, dass Lady Sarah die Wahrheit gesagt hatte. Sie war zwar nicht mehr die Jüngste, doch im Kopf völlig fit, das stellte sie jeden Tag unter Beweis.

»Er war weg, meine Lieben. Einfach so. Er ging in die Wand hinein und kehrte nicht mehr zurück.«

»Akzeptiert«, flüsterte ich und setzte sofort eine Frage nach. »Wie ist das genau passiert, Sarah? Kannst du dich an Einzelheiten erinnern?«

Sie nickte heftig. »Das kann ich. So senil bin ich noch lange nicht. Es war einfach ein Phänomen. Die Gestalt berührte die Mauer, und für einen Moment sah ich ihre Umrisse aufleuchten. Da wurde genau jede Stelle des Körpers nachgezeichnet. Und dann war er weg. Von der Mauer einfach aufgesaugt. Er kehrte auch nicht mehr zurück. Ich blieb allein, und erst dann wurde ich richtig wach. Da strömte mir dauernd dieses Erlebnis durch den Kopf. Das war kaum zu begreifen, aber ich… nun ja … ich habe euch alles berichtet.«

Das hatte sie. Und sie hatte uns einiges zum Nachdenken gegeben. Den Kopf hielt sie gesenkt. Sie trank den Tee und wartete darauf, dass wir etwas sagten.

Jane und ich mussten erst unsere Gedanken ordnen, denn so einfach war es auch nicht, einen Kommentar abzugeben. Lady Sarah hatte uns sicherlich alles gesagt, was sie wusste, nur wollte ich tiefer bohren, und mich interessierte vor allen Dingen ihr Besucher selbst.

»Du nennst ihn Arthur, wie?«

»Ja. Was bleibt mir anderes übrig?«

»Ist er es denn gewesen?«

Die Horror-Oma sagte zunächst nichts. Sie stellte die Teetasse ab und holte recht laut Luft. »Himmel, John, du glaubst gar nicht, wie oft ich darüber nachgedacht habe. Ich kam aber nur zu dem einen Resultat.«

»Dass er es ist?«

»Er muss es einfach sein.«

»Aber hundertprozentig sicher bist du dir nicht – oder?«

»Meine Güte, John, was heißt sicher? Nein, das bin ich mir nicht. Ich sehe nur keine andere Möglichkeit. Er sah aus wie mein verstorbener letzter Mann, aber er war viel jünger. Er war es trotzdem nicht. Es war eine verdammte Ähnlichkeit vorhanden. So stark, dass ich mir keine andere Lösung vorstellen kann. Alles andere kann ich euch nicht erklären. Aber das heißt nicht, dass ich oder wir aufgeben, denn das ist ein neuer Fall, John, den wir lösen müssen.«

»Das befürchte ich auch«, murmelte ich. »Nur sehe ich da noch keinen Anfang.«

»Da kann ich dir im Moment auch nicht weiterhelfen. Ich habe allerdings nachgedacht und könnte mir vorstellen, dass es nicht sein einziger Besuch bei mir gewesen ist.«

»Wie kommst du darauf?«

»Er wollte etwas. Das spürte ich. Er war nur nicht in der Lage, sich richtig auszudrücken. Genau das ist das große Problem. Es quält ihn etwas. Er selbst kann damit nicht umgehen, und deshalb hat er sich an mich gewandt, um Hilfe zu erhalten.«

»Und wie sollen wir ihm helfen?«, fragte Jane.

»Das müssen wir uns überlegen.«

»Dazu braucht es Ideen.«

»Stimmt. Habt ihr eine? Ich noch nicht. Ich werde mich nur darauf einrichten, zu warten. Er kehrt zurück. Davon bin ich überzeugt. Der erste Besuch war nur der Anfang.«

Wenn sie es so sah, konnten wir daran nichts ändern. Wir diskutierten anschließend darüber, wo diese Gestalt hergekommen sein könnte.

Auch dafür hatte Sarah bereits die Lösung parat. »Aus einer Zwischenwelt, meine Lieben. Weder aus dem Jenseits noch aus dem Diesseits. Wir drei wissen doch, dass es Welten gibt, die dazwischen liegen, ohne dass man sie erklären kann. Sie sind vorhanden. Man nimmt ihre Existenz wahr, und man findet sich damit ab. Allerdings nicht, wenn sich plötzlich Tore öffnen, und dafür, das wissen wir, muss es einen Grund geben.«

»Was hat er mit deinem letzten Mann zu tun?«, fragte Jane.

»Das kann ich dir nicht sagen. Er sah aus wie er, aber er ist jünger gewesen.«

»Große Ähnlichkeit?«

»Ja, warum fragst du?«

»Wie ein Sohn seinem Vater ähnelt«, sagte Jane.

Diese Bemerkung war ein Volltreffer gewesen. Die Horror-Oma saß plötzlich kerzengerade auf ihrem Platz. Sie schaute Jane an, ohne etwas zu sagen. Aber sie wollte es, nur fehlten ihr die Worte.

Schließlich strich sie über ihre Stirn, und das Folgende drang geflüstert aus ihrem Mund.

»Ein Sohn… ein Sohn …«

»Hatte er einen?«, fragte ich.

Sarah überlegte und räusperte sich dabei. »Das kann ich dir nicht sagen, John. Gesprochen hat er mit mir darüber nie, das muss ich zugeben. Aber unmöglich ist nichts. Es gab nur uns. Er hatte auch direkt keine Verwandten. Ich habe sie nie zu Gesicht bekommen, sagen wir mal so. Wir sind unseren Weg allein gegangen. Hinzu kommt, dass er ein sehr misstrauischer Mensch gewesen ist. Er traute den anderen nicht, weil er stets das Gefühl hatte, dass alle nur sein Vermögen wollten. Und so lebten wir bis zu seinem Tod eben ziemlich für uns. Ihr wisst ja, dass ich danach nie mehr geheiratet habe.«

»Klar, das stimmt. Aber du hast nach seinem Tod auch keinen Kontakt mehr zu seinen Verwandten gehabt?«

»Nie. Wie gesagt, wir haben nie von irgendwelchen Kindern gesprochen. Ich habe ja auch keine. Da war das Thema von Anfang an schon nicht wichtig.«

»Und jetzt der Schock«, sagte ich.

»Das kannst du drei Mal unterstreichen.«

»Wobei wir im Moment nichts tun können«, meldete sich Jane.

Sie stand auf, ging in die Küche und holte uns etwas zu trinken.

Auch ich war über den Schluck Saft froh. Als ich zufällig durch das Fenster schaute, sah ich die Schneeflocken vom Himmel rieseln.

Sehr langsam aber stetig fielen die glitzernden Kristalle nach unten und waren dabei, die Stadt mit einem weißen Leichentuch zu überdecken, das irgendwie zu unserer Stimmung passte.

Versonnen blickte ich durch die Scheibe, aber der Schnee gab mir auch keine Antwort.

Als ich mich wieder umdrehte, sah mir Sarah ins Gesicht. »John, ich möchte dich bitten, dass du auf mich keine Rücksicht nimmst. Du kannst deinem Job nachgehen. Ich wollte dich nur einweihen, ebenso wie Jane. Von ihr weiß ich, dass du in Spanien mit der Templerin genug Ärger gehabt hast.«

»Das ist vorbei. Du weißt, dass ich nur selten zurückschaue. Dieser Fall muss gelöst werden. Er reizt mich, und ich denke, dass ich ihn nicht aus den Augen lasse.«

»Wenn er noch mal hier erscheint, dann werde ich versuchen, ihn aufzuhalten.«

»Sag aber zuvor Jane Bescheid.«

»Das versteht sich.«

Ich wusste auch nicht, was ich hier noch sollte. Mein Platz war um diese Zeit das Büro im Yard. Es war klar, dass mir der Fall nicht aus dem Kopf gehen würde. Ich würde auch mit Suko darüber reden. Es konnte sein, dass ihm ein zündender Gedanke kam.

Ich nickte den beiden Frauen zu. »Dann werde ich mich auf den Weg machen.«

»Wir rufen an und…«

Jane wurde unterbrochen, weil mein Handy seine Melodie abspielte. Ich meldete mich mit einem knappen »Ja« und war von dem Anrufer so überrascht, dass ich mich setzen musste.

Es war mein Patenkind Johnny Conolly!

***

»Du bist es?«

»Ja, John, ich. Und ich muss dringend mit dir reden.«

»Was ist denn passiert?«

»Eigentlich noch nichts, aber es könnte etwas geschehen. Auf der anderen Seite ist schon etwas passiert.«

»Schön, Johnny, jetzt mal langsam. Ich weiß, dass deine Eltern zur Zeit Urlaub im Schnee machen und du allein zu Hause bist. Hat es da irgendwelchen Ärger gegeben?«

»Da nicht.«

»Wo dann?«

»Es wird mich bald jemand besuchen, der meinen Vater kennt. Er heißt Robin Dunn und ist Fotograf. Er muss etwas erlebt haben, mit dem er allein nicht zurechtkam. Es ist wohl eine scharfe Sache. Da brauchte er die Hilfe meines Vaters, und ich kann mir denken, um was es geht. Um irgendeine Sache, die mit normalen Maßstäben nicht zu begreifen ist.«

»Hat er so etwas angedeutet, Johnny?«

Der Junge räusperte sich. Erst dann konnte er sprechen. »Ja, so hörte er sich an.«

»Und wie hast du dich verhalten?«

»Er ist in einer Stunde bei mir. Aber ich werde nicht allein sein, John – oder?«

»Keine Sorge, das wirst du nicht. Bis gleich dann. Und halte die Augen offen.«

»Gebongt.«

Ich steckte das Handy weg und drehte mich zu den beiden Frauen hin um. »Das Büro kann warten. Ich muss zu Johnny.«

»Ja«, sagte Jane, »das haben wir gehört. Gibt es da Probleme?«

»Das weiß ich noch nicht genau. Jedenfalls wartet er auf einen gewissen Robin Dunn, einen Fotografen, der unbedingt mit seinem Vater sprechen wollte, weil er Probleme hat.«

»Die auch in dein Metier fallen können?«

»Das befürchte ich.«

»Okay, dann melde dich mal.«

»Geht klar.«

Beiden Frauen hauchte ich Küsse auf die Wangen. Die Haut der Horror-Oma fühlte sich kalt an. Die Begegnung mit dieser Gestalt hatte sie noch nicht überwunden. Aber das interessierte mich im Moment nicht. Ich hatte andere Sorgen…

***

Jane Collins hatte ihren Freund John Sinclair noch bis zur Haustür gebracht. Danach kehrte sie ins Wohnzimmer der Horror-Oma zurück und runzelte die Stirn.

»Was unternehmen wir?«

Sarah saß noch immer auf ihrem Platz. »Wir starren in den Schnee und warten.«

»Das sagst du mir?«

»Was willst du denn hören?«

»Dass dir so etwas auf keinen Fall gefallen kann. Das ist nicht deine Art.«

»Stimmt genau, Jane. Aber ich weiß leider nicht, wo ich anfangen soll. Es gibt nichts, wohin wir greifen können. Überall ist nur Luft, verstehst du?«

»Klar, das fällt bei mir auf fruchtbaren Boden. Mir ergeht es ja ähnlich. Auch ich will nicht begreifen, dass wir nichts tun können. Deshalb sollten wir nachdenken.«

»Worüber?«

»Über Arthur Goldwyn.«

Sarah winkte ab. »Meine Güte, Jane, das ist alles so lange her, dass es fast nicht mehr wahr ist.«

»Und dennoch bist du an ihn durch das Erscheinen der Gestalt erinnert worden.«

»Richtig.«

Jane setzte sich wieder hin. »Jetzt würde ich an deiner Stelle mal nachdenken, was dir noch alles zu ihm einfällt. Krame es hervor. Wie war das damals?«

»Im Nachhinein schon seltsam, denn wir haben eigentlich nur für uns gelebt.«

»Dann hast du auch nicht viel über ihn gewusst?«

»Nein.«

»Womit hat er sein Geld verdient?«

Sie winkte ab. »Das kann ich dir nicht mal sagen. Er war schon nicht mehr berufstätig. Er lebte von irgendwelchen Industriebeteiligungen, und das nicht mal schlecht.«

So leicht wollte sich Jane nicht geschlagen geben. »Du musst doch noch etwas über ihn wissen, sage ich mal.«

»Ja, das stimmt. Mir fällt es nur nicht ein.«

»Woher kam er denn?« Jane wollte jetzt von Grund auf nachhaken und Sarah aus der Reserve locken.

Sie winkte ab. »Er kam aus einem Kaff an der Ostküste. Es heißt Virley.«

»Das ist doch schon was.«

»Wieso?«

Jane beugte sich vor. »Denk mal nach. Wenn dieser Arthur dort seine Wurzeln gehabt hat, werden sie nicht alle aus der Erde gerupft worden sein. Ich finde, dass es dort noch welche geben kann oder geben wird. Und wenn du nichts dagegen hast, könnten wir uns da mal umschauen. Vielleicht finden wir jemanden, der aussieht wie dein unheimlicher Besucher in der Nacht. Ist das ein Vorschlag?«

Sarah antwortete sofort. »In Virley?«

»Das meine ich.«

»Nein, Jane. Er kam zwar dorther und…«

»Bist du nun flexibel oder nicht? Was haben wir denn zu verlieren? Nichts. Auf uns wartet keiner. Es kann interessant werden, wenn man in der Vergangenheit herumschnüffelt.«

»Schon. Aber in meinem Fall könnte es auch gefährlich sein.«

Die Detektivin wunderte sich. »Seit wann bist du so wenig kooperationsbereit?«

»Weil mir das alles nicht so richtig gefällt. Man greift ins Leere, habe ich das Gefühl. Aber das muss ich dir nicht erst großartig sagen, das weißt du selbst.«

»Klar. Trotzdem würde es mir nichts ausmachen, nach Virley zu fahren, und zwar sofort.«

»Ehrlich?«

»Muss ich noch schwören?«

Sarah lachte. »Nein, das brauchst du nicht. Ich kenne dich ja, meine Liebe.«

»Startbereit?«

»Immer!«

»Dann auf zur Spurensuche in der Vergangenheit. Vor Überraschungen ist man da nie sicher.«

»Ja, ich weiß. Und auch nicht vor bösen…«

***

Da Johnny wusste, dass ich kam, hatte er das Tor zum Grundstück bereits geöffnet. Ich fuhr hindurch und rollte den Weg zum Haus hoch, wo ich den Rover vor der Garage abstellte. Er hatte dort schon so etwas wie einen Stammplatz.

Johnny hatte meine Ankunft auf dem Monitor im Innern des Hauses verfolgt und erwartete mich an der offenen Haustür. Er lächelte mir entgegen.

»Na, du Einsamer«, begrüßte ich ihn.

»Jetzt ja nicht mehr.«

Es lag überall Schnee. Zwar nicht hoch, aber die Schicht reichte aus, um nasse Füße zu bekommen. Ich trat sie so richtig spießig auf der Matte ab, wobei mir auffiel, dass Johnny an mir vorbei hinunter zum Tor schaute.

»Ist was?«

»Robin Dunn kommt.«

Ich drehte mich um und sah einen Mann aus dem Taxi steigen. Er trug eine dicke Winterjacke und eine Strickmütze. Da er Johnnys Winken gesehen hatte, lief er sofort mit langen Schritten auf das Haus zu, in dem ich bereits verschwand.

Die Jacke hing am Haken, als auch Robin Dunn eintrat. Er war ein Mann um die Dreißig. Ein glattes Gesicht, kurze dunkle Haare und Bartschatten.

Er begrüßte Johnny durch Handschlag, sah dabei jedoch zu mir hin und runzelte die Brauen.

»Du hast Besuch?«

»Nur John Sinclair. Er ist der beste Freund meiner Eltern. Ich habe mir gedacht, es ist besser, wenn er dabei ist.«

Dunn achtete nicht auf Johnnys Worte. Er blickte mich weiterhin an, und seine Augen verengten sich dabei. Plötzlich lachte er auf.

»Ja, jetzt weiß ich es. John Sinclair. Ich habe von Ihnen hin und wieder mal etwas gehört. Bill sprach von Ihnen.«

»Das kann ich mir denken.«

»Sie kümmern sich doch auch um etwas ungewöhnliche Fälle, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Das tue ich in der Tat.«

»Dann sind Sie hier bestimmt richtig. Denn was ich erlebt habe, das würde mir kaum ein Mensch glauben. Bei Ihnen allerdings bin ich mir nicht so sicher.«

»Dann sollten wir doch miteinander reden.«

»Sehr gern.«

Es gab im Haus so etwas wie ein Besucherzimmer. Es gehörte zwar nicht zu den größten Räumen, war jedoch gemütlich eingerichtet. Hin und wieder führte Bill hier ein Interview durch oder wurde selbst von einem Kollegen befragt.

Als Getränke hatte Johnny Wasser besorgt. Platz gab es hier genug. Ich saß so, dass ich auf das Fenster schauen konnte. Draußen rieselte der Schnee vom Himmel.

»Dann sollten wir mal zur Sache kommen«, schlug ich vor und nickte dem Besucher zu.

Robin Dunn zögerte noch. Er schüttelte den Kopf und meinte schließlich. »Sie werden mich für verrückt halten, wenn Sie hören, was ich erlebt habe. Aber ich sage Ihnen schon jetzt, dass es die reine Wahrheit ist.«

»Wir hören.«

Dann berichtete er. Zuerst leise, dann immer lauter. Und er redete auch mit den Händen. Wir erfuhren einiges über seinen Beruf und ebenfalls über seine Einstellung zur Natur.

Als er auf das eigentliche Thema zu sprechen kam, rückte Johnny ein wenig von ihm ab. Er konnte nicht nachvollziehen, was der Fotograf erlebt hatte.

Ich aber bekam ganz große Ohren. Ich dachte an Lady Sarahs Aussage, die gesehen hatte, wie ein Mann in der Mauer oder Wand verschwunden war. Und hier war es umgekehrt gewesen, obwohl ich es im Prinzip als gleich ansah.

»Können Sie uns den Mann beschreiben, den sie gesehen haben, Mr. Dunn?«

»Ja, das kann ich. Ich habe ihn lange genug gesehen. Zudem hat er mir eine tiefe Angst eingejagt.«

»Bitte.«

Er brauchte nur die ersten beiden Sätze vollständig auszusprechen, da wusste ich bereits, wie der Hase lief. Diese Gestalt, die er gesehen hatte, war identisch mit der, die Lady Sarah Goldwyn besucht hatte. Dass es zwei von dieser Art gab, daran glaubte ich nicht, aber ich wusste, dass aus zwei Fällen plötzlich einer geworden war.

Robin Dunn fiel mein Verhalten auf. »Haben sie Probleme mit dem, was ich sage, Mr. Sinclair? Glauben Sie mir nicht?«

»Nein, ganz im Gegenteil, sprechen Sie weiter.«

Er warf mir noch einen klaren Blick zu und vollendete seinen Bericht mit dem Verschwinden der Mauer. »Ja, sie war auf einmal weg. Der Nebel hat sie verschluckt.«

»Und sie hat zuvor nie an dieser Stelle gestanden?«, fragte ich.

»Nein, nie.«

»Okay, das ist ein Phänomen.«

»Das ich mir nicht aus den Fingern gesaugt habe, Mr. Sinclair.«

»Das habe ich auch nicht behauptet.«

»Gut.« Dunn wirkte erleichtert. »Aber was sagen Sie dazu, Mr. Sinclair? Haben Sie eine Meinung?«

»Die habe ich.«

»Und?«

Ich lächelte vor meiner Antwort. »Wie hieß der Ort noch in der Nähe der Mauer?«

»Virley.«

»Genau, Virley, und dort werde ich hinfahren.«

Robin Dunn saß erst mal da, ohne ein Wort zu sagen. Er musste meine Antwort erst verdauen. Sicherlich hatte er nicht mit einem so schnellen Erfolg seiner Bemühungen gerechnet.

Eine gute Ahnung sagte mir, dass beide Phänomene zusammenhingen, doch Lady Sarah Bescheid geben wollte ich noch nicht. Sie sollte sich zunächst mal erholen können.

Dunn fasste es noch immer nicht. Er suchte nach Worten und fragte: »Sie glauben mir wirklich?«

»Ja, das tue ich.«

Jetzt meldete sich auch Johnny. »Super!«, rief er, »das ist klasse. Da habe ich den richtigen Riecher gehabt. Ich wusste, dass mehr dahinter steckt. Ich habe es gewusst.« Seine Augen leuchteten, aber Robin Dunn blieb still. Er musste sich die Dinge noch mal durch den Kopf gehen lassen, das sahen wir ihm an.

Ich brachte seine Gedanken wieder auf den Punkt. »Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir sagen sollten?«

»Das weiß ich nicht, Mr. Sinclair. Eigentlich habe ich alles gesagt, was ich weiß. Mehr konnte ich über die Mauer nicht erfahren. Ich habe auch keine Ahnung, woher sie gekommen ist. Sie war plötzlich da. Wie aus der Luft nach unten gefallen.«

»Ich werde mich darum kümmern.«

Es war zu sehen, dass ihn die Erinnerung an die Vorgänge aufregte. »Wie ist es möglich, Mr. Sinclair? Wie kann eine Mauer entstehen? Das begreife ich nicht!«

»Bitte, Mr. Dunn, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich fahre nach Virley und werde mich um das Phänomen kümmern.«

Er blickte mich beinahe dankbar an. »Werden Sie es denn schaffen?«

»Das hoffe ich. Sonst würde ich nicht fahren.«

Robin Dunn nickte. Er war beruhigter. Ich dachte wieder mal daran, dass das Leben doch immer voller Überraschungen steckte…

***

Winterreifen. Sicherheitshalber lagen auch Schneeketten im Golf der Jane Collins, denn um diese Jahreszeit musste man mit allem rechnen. Weiter im Norden hatte es stark geschneit. Da war auch der Verkehr erheblich behindert worden, und auch in London rieselte es weiß vom Himmel, doch das hörte außerhalb der Stadt auf.

Lady Sarah gehörte trotz ihres Alters zu den aktiven Menschen.

Und sie war immer froh, wenn es mal wieder auf die Piste ging, wie sie stets zu sagen pflegte. Sie wollte dabei sein. Sie wollte am Leben teilhaben, auch wenn es manchmal noch so gefährlich war.

In diesem Fall war sie sich nicht sicher. Der ging sie zu sehr persönlich an. Es tauchte wieder eine Zeit auf, mit der sie schon längst abgeschlossen hatte. Sie hatte ihr Leben in den vergangenen Jahren ohne einen Mann an ihrer Seite geführt. Als mehrfache Witwe wusste sie, wie es war, wenn man verheiratet war, nur hatte sie das Glück gehabt, dass die verstorbenen Männer ihr allesamt ein kleines Vermögen hinterlassen hatten, auch Arthur Goldwyn.

Als sie jetzt wieder an ihn dachte, da musste sie sich eingestehen, dass sie nicht allzu viel von ihm wusste. Sie hatte zwar mit ihm zusammengelebt, doch tief in seine Vergangenheit war sie nicht hineingeraten. Sie wusste kaum etwas über ihn. Es gab keine Verwandten, zumindest hatte er nie darüber gesprochen, und er war auch sonst sehr schweigsam gewesen, was seine Vergangenheit anbetraf.

Beide waren nicht lange verheiratet gewesen, gerade mal drei Jahre oder knapp vier. Da hatte es den guten Arthur Goldwyn dahingerafft, und Lady Sarah hatte diesen Namen behalten.

Sie hatte nie etwas von Erben oder Verwandten gehört. Arthur Goldwyn war gestorben und vergessen. Nicht mehr und nicht weniger.

Jane Collins fuhr. Es war eine nicht eben kurze Strecke bis an die Ostküste. Einige Stunden würden sie schon unterwegs sein. Da konnten sie nur hoffen, dass sich das Wetter hielt und sie nicht in einen Schneesturm gerieten.

Jane Collins fiel schon auf, wie wortkarg Lady Sarah war. Das kannte sie ansonsten nicht von ihr, und sie stellte ihr dann auch die Frage: »He, was hast du, Sarah? Schläfst du?«

»Bestimmt nicht.«

»Sondern?«

»Ich hänge meinen Gedanken nach.«

Jane ließ Wischwasser gegen die Scheiben sprühen, um sie zu säubern. »Die allerdings nicht eben lustig sind, kann ich mir vorstellen. Da brauche ich nur in dein Gesicht zu schauen.«

»Stimmt.«

»Bist du weitergekommen bei deinem Nachdenken?«

»Leider nicht. Ich bekomme keinen Sinn in diese verdammte Erscheinung. Ich habe sie immer vor Augen. Ich sehe vor allen Dingen das Gesicht der Gestalt und erkenne die Ähnlichkeit mit meinem letzten Gatten. Ich bin davon überzeugt, dass er es ist, und andererseits ist er es wieder nicht. Das bekomme ich einfach nicht gebacken. Es ist mir zu hoch, wenn du es genau wissen willst.«

»Dann meinst du weiterhin, dass er es sein kann und wiederum nicht sein kann?«

»So ähnlich.«

»Aber du willst weiterhin nach Virley?«

»Ja, das will ich, Jane. Ich will den Fall aufklären. Alles andere interessiert mich nicht. Der Fall kann nicht einfach so stehen bleiben. Ich will die Wahrheit wissen, auch wenn sie grausam sein kann. Aber da muss ich einfach durch.«

»Verstehe.«

Die Frauen sprachen über die Vergangenheit, und Sarah Goldwyn erklärte mehrmals, dass ihr letzter Mann keinen Kontakt zu irgendwelchen finsteren Mächten gehabt hatte. Deshalb konnte sie sich eine derartige Rückkehr auch nicht vorstellen.

Jane zuckte nur mit den Schultern. »Wir werden hoffentlich in Virley eine Antwort finden.«

»Ja, zumindest eine Spur.«

Keine wusste so recht, was sie sagen sollte. Die Reise war aus einer momentanen Idee entstanden, aber Jane dachte auch daran, dass es eine Aufklärung geben musste. Sie kannte Sarah Goldwyn lange genug, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Horror-Oma einen Traum erlebt hatte. Sie war geistig voll dabei. Da war etwas gewesen, und das genau wollte Jane herausfinden. Deshalb nahm sie auch die recht lange Reise in Kauf.

Unterwegs hielten sie an, um zu rasten. Sie aßen eine Kleinigkeit, tranken etwas und konnten froh darüber sein, dass sich das Wetter gehalten hatte.

»Wie es aussieht, gibt es keinen Schnee!« Jane wollte Lady Sarah aufmuntern. »Wir werden noch im Hellen in Virley eintreffen, uns umhören und umsehen, eine Nacht in einem Hotel schlafen und am nächsten Tag wieder zurückfahren.«

»Toll. Hoffentlich bin ich dann schlauer.«

Lady Sarah zahlte die kleine Rechnung. Als sie und Jane wieder an ihrem Wagen standen, hatte die Horror-Oma noch eine Frage.

»Hast du kein schlechtes Gewissen, weil wir einfach gefahren sind, ohne John Sinclair Bescheid zu geben?«

»Es ist ja nichts bewiesen.«

Sarah stieg in den Wagen. »Etwas Magendrücken habe ich schon. Schließlich haben wir ihn hinzugezogen.«

»Ja. Wir können ihn noch informieren, wenn wir in Virley eintreffen.«

»Gut, wie du willst.«

Virley lag an einem kleinen Bach. Er mündete in einen Fjord, der für den Zugang zum Meer sorgte. Im Sommer wurde diese Gegend von Urlaubern geschätzt. Im Winter war sie tot und leer. Entsprechend dünn war auch der Verkehr. Damit hatten die beiden Frauen überhaupt keine Probleme. Jane konnte Gas geben, und sie freute sich darüber, dass die Straßen hier im Südosten des Landes schon trocken waren. Zwar lagen hier und da noch kleine Schneefelder, aber nicht mehr auf den Straßen.

Nach Virley waren es nur noch wenige Meilen, als Jane in eine schmale Straße einbog. Die führte auch zum Nachbarort Salcott hin und endete dort. Auf der Straße sah es aus, als würde sie im Sande verlaufen. Wer im Sommer in diese Gegend fuhr, der konnte einfach nichts anderes als Urlaub machen.

Lady Sarah war jetzt wieder sehr aufmerksam geworden und schaute sich entsprechend um. »Es ist schon komisch, dass ich nie zuvor hier gewesen bin.«

»Warum nicht?«

»Arthur wollte es nicht. Er hat die Gegend hier gehasst, hatte ich das Gefühl. Es war ihm alles zu klein und zu spießig. Er wollte es vergessen.«

»Warum?«

»Keine Ahnung.«

»Könnte man von bösen Erfahrungen ausgehen?«, fragte Jane.

»Jetzt sehe ich es auch so. Aber sicher bin ich mir nicht. Es ist mir auch egal gewesen. Wir beide haben uns gut verstanden, sodass ich nicht auf die Idee gekommen bin, dass Arthur ein Geheimnis mit sich herumgeschleppt hat.«

»Meinst du, dass er es wirklich gehabt hat?«

»Ha, nach den Vorgängen heute halte ich alles für möglich.«

Jane schwieg. Es brachte nichts, wenn sie jetzt hin und her diskutierten, was hätte sein können. Sie war jemand, der sich auf die Gegenwart konzentrierte, und sie war davon überzeugt, dass sie hier in Virley Spuren des Verstorbenen finden würde.

Mittlerweile fuhren sie auf den Ort zu. Er war klein, aber auch auseinandergezogen.

Seevögel zogen ihre Kreise. Schilder wiesen darauf hin, dass die Umgebung des Ortes zum Vogelschutzgebiet erklärt worden war.

Bis zum Strand hin gab es keine Straßen mehr, sondern Wege, die durch die Dünen führten, die sich manchmal wie Hügelketten aufbauten. Es blühte nichts mehr. Der Winter hatte das harte Gras grau werden lassen, und der immerwährende Wind kämmte die Spitzen.

Auch im Ort herrschte die Einsamkeit vor. Nur einmal sahen sie ein Auto fahren. Der Mann hinter dem Lenkrad starrte den Golf an als wäre er ein Ufo.

Das Wetter trieb die Menschen nicht eben nach draußen. Die beiden Frauen sahen Geschäfte, die geschlossen hatten und deren Inhaber vom Tourismus lebten. Da mussten sie im Sommer so viel Geld machen, dass der Gewinn auch über den Winter reichte.

Aus einer Seitenstraße rumpelte ein Milchwagen. Jane konnte soeben noch stoppen, sonst wäre sie ausgerechnet hier in einen Unfall verwickelt worden.

Sie fuhren in die Straße hinein, aus der das Fahrzeug gekommen war, und sie hatten sich richtig verhalten, denn es gab hier tatsächlich ein Geschäft, das geöffnet hatte.

Die gesamte Breite des Hauses wurde von den beiden Schaufenstern eines Lebensmittelladens eingenommen. Der hatte nicht geschlossen, und die beiden Frauen nickten sich zu. Sie würden den Laden als Kontaktstelle anlaufen.

Parkplätze gab es in rauen Mengen. Als sie ausstiegen, schaute ihnen von der anderen Seite der Straße ein junger Mann zu.

Vor dem Schaufenster blieben sie stehen. Es war mit zahlreichen Waren voll gepackt. Hier gab es wirklich alles zu kaufen, was der Mensch brauchte oder auch nicht.

»Und wonach willst du fragen, Sarah?«

»Ganz einfach. Ich bin gespannt, ob man den Namen Goldwyn hier noch kennt und wie man darauf reagiert…«

***

Als erste Reaktion hörten sie das Bimmeln des Glöckchens über ihren Köpfen, als sie den Laden betraten. Er war wirklich geräumig, aber voll gestellt mit allen möglichen Waren. Zwischen den Regalen gab es Gänge. Sie sahen auch eine große Kühltheke. Dort stand eine Frau im weißen Kittel, die damit beschäftigt war, Milchtüten in die Kühltheke zu stellen. Weitere Kunden befanden sich nicht im Geschäft. Wer hier etwas einkaufte, der tat es am Morgen und nicht am hohen Nachmittag.

Die Frau hatte auch die Schritte der neuen Kunden gehört und drehte sich um, als Jane und Sarah nahe genug heran waren.

»Guten Tag«, grüßte Sarah Goldwyn freundlich und behielt das Lächeln weiterhin bei.

»Ja, gleichfalls.« Die Frau lächelte oder versuchte es. Irgendwie wurde daraus nur ein schiefes Grinsen. »Sie sind fremd hier. Ist es Zufall, dass Sie gekommen sind?«

»Nicht direkt«, erklärte Jane, »die Gegend hat auch um diese Zeit ihren Reiz.«

»Das wissen aber nur wenige Leute.«

»Stört es Sie?«

»Unser Geschäft würde besser laufen.«

»Klar.«

Die Frau wischte ihre Handflächen an der weißen Kittelschürze ab, die sie vor ihre Stoffhose gebunden hatte. Als Oberteil trug sie einen brombeerfarbenen dicken Pullover, dessen Kragen bis zum Kinn reichte.

Unter dem Stoff befand sich ein ziemlich kräftiger Körper, dessen Speckrollen sich ebenfalls abzeichneten. Das Haar der Frau war schlecht gefärbt. Die grauen Strähnen störten schon die Ansätze der rotbraunen Haare. Über der Oberlippe des runden Gesichts wuchs ein schwacher Damenbart. Das Kinn zeigte eine doppelte Größe, und der Blick der kleinen Augen huschte hin und her.

»Sie sind keine normalen Kunden«, stellte die Frau fest und nickte den beiden zu.

»Woran erkennen Sie das?«, fragte Jane.

»Ich habe einen Blick dafür.«

»Und was verstehen Sie unter normalen Kunden?«

»Die benehmen sich anders. Die sehen auch anders aus. Das weiß ich aus Erfahrung.«

»Ist das so tragisch?«

»Nein. Aber ich frage mich, was Sie hier wollen. Wenn jemand um diese Zeit hier wohnt, dann ist er anders gekleidet. Aber lassen wir das. Hier bekommen Sie alles, was Sie für den täglichen Bedarf brauchen. Bitte, schauen Sie sich um.«

Das taten Jane und Sarah nicht. Jetzt übernahm die Horror-Oma die Initiative. »Sie haben Recht, wir sind tatsächlich keine normalen Kunden. Uns geht es um etwas anderes.«

»Um was?«

»Wir haben einige Fragen.«

Mit beiden Händen winkte die Frau ab. »Ob Sie Fragen haben oder nicht, das ist mir egal. Ich weiß nur, dass ich keine beantworten werde.«

»Bitte, warum sind Sie so unkooperativ?«, fragte Sarah.

»Ich bin kein Auskunftsbüro. Merken Sie sich das. Ich wüsste auch nicht, was man hier fragen könnte.«

»Ich werde Ihnen meinen Namen nennen«, sagte die Horror-Oma.

»Das brauchen Sie nicht. Ich will gar nicht wissen…«

»Mein Name ist Sarah Goldwyn.« Sie hatte laut gesprochen, um die Frau zu übertönen, und plötzlich sah sie das Gesicht der Händlerin starr werden. »Ist was? Habe ich was Falsches gesagt?«

»Gehen Sie!«

»Warum?«

»Verlassen Sie den Laden!«

Sarah konnte sehr stur sein, und das bewies sie in diesem Moment. »Warum sollen wir hier verschwinden? Passt Ihnen mein Name nicht?«

»So ist es.«

»Wie heißen Sie denn?«

»Betty Norman.« Die Frau zischte einen leisen Fluch. »Verdammt, was geht Sie das an, wie ich heiße?«

»Ich habe Ihnen meinen Namen doch auch gesagt.«

»Ja, und das hat gereicht.«

»Sie mögen Goldwyn nicht hören – oder?«

»So ist es.«

»Warum nicht? Muss man vor dem Namen Angst haben? Schauen Sie mich an. Müssen Sie vor mir Angst haben? Ich denke nicht und…«

»Er hat hier keinen guten Klang. Er ist nicht wohl gelitten hier bei uns.«

»Das muss doch einen Grund haben«, sagte Jane. »Was haben die Goldwyns denn angestellt?«

»Es gibt sie hier nicht mehr.«

»Dann brauchen Sie sich doch nicht aufzuregen.«

»Das tue ich auch nicht«, schnaubte Betty Norman, »aber keiner von uns will an die Goldwyns erinnert werden. Das ist vorbei, und das soll auch so bleiben.«

Jane nickte Betty Norman zu. »Dann gibt es also keinen Menschen mehr, hier im Ort, der so heißt?«

»Das stimmt.«

»Sind alle tot?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was ist mit Arthur Goldwyn?«

»Den kenne ich nur vom Namen her. Er zog irgendwann mal weg. Das ist alles.«

»Er ist tot«, sagte Sarah, »und ich bin seine Witwe. Jetzt können Sie unser Interesse an dem Namen Goldwyn verstehen.«

Mrs. Norman sagte zunächst nichts. Scharf schaute sie ihre beiden Besucherinnen an. Die dünne Haut an ihrem Hals bewegte sich, als sie schluckte.

»Sie… Sie haben einen Goldwyn geheiratet?«

»Ja. Arthur.«

»Ich bin zu jung, um mich an ihn zu erinnern. Aber er hat hier gelebt und ist aus dem Ort gegangen. Das liegt lange zurück. Er ist nur noch Legende.«

»Aber keine gute – oder?«

»Egal, Mrs. Goldwyn. Ob gut oder schlecht, wir alle hier wollen mit ihm nichts mehr zu tun haben.«

Jane hielt mit ihrer Frage nicht zurück. »Haben Sie ihn nie wieder gesehen? Es könnte ja sein, dass er zurückgekehrt ist, um noch etwas zu erledigen.«

Betty Norman schwieg. Sie senkte den Blick. Sie konnte ihnen nicht mehr ins Gesicht schauen, was Jane und Sarah natürlich misstrauisch machte.

»Irgendetwas muss doch mit ihm sein, nicht wahr?«

Mrs. Norman schaute Jane wieder an. »Sie haben doch gesagt, dass er tot ist.«

»Klar, seit vielen Jahren bereits.«

»Dann ist es gut!«

»Nein!«, erklärte Lady Sarah mit scharfer Stimme. »Es ist nicht gut, Mrs. Norman. Nichts ist gut, gar nichts. Hier stimmt einiges nicht, und ich als seine Witwe habe ein Recht darauf, es zu erfahren. Warum reagieren Sie so ungewöhnlich, wenn der Name Arthur Goldwyn fällt? Was hat er hier getan? Welche Spuren hat er hinterlassen? Das möchten wir gern wissen. Wir kommen aus London, und Sie können sich vorstellen, dass wir den Weg nicht grundlos auf uns genommen haben.«

»Dann fahren Sie wieder zurück. Es ist besser für Sie. Glauben Sie mir das.«

»Und warum?«

Betty Norman schüttelte den Kopf.

»Hören Sie, wir lassen uns nicht so leicht abspeisen. Wir sind gekommen, um etwas aufzuklären.«

»Nicht bei mir. Hier finden Sie keine Spuren.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Mehr kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Schade.«

»Ja«, sagte Betty Norman, der ein leichter Schweißfilm auf der Stirn lag. »Ich kann daran nichts ändern und möchte es auch nicht. Keiner hier will etwas mit dieser Person zu tun haben. Wir sind froh, dass es keinen Goldwyn mehr gibt.«

»Ach, gibt es ihn wirklich nicht mehr?«

Lady Sarah hatte mit dieser schlichten Frage wieder einen wunden Punkt getroffen, denn Betty Norman zuckte leicht zusammen.

»Es gibt noch etwas von ihm – oder?«

»Es kann nichts mehr geben, wenn Sie sagen, dass er tot ist, Mrs. Goldwyn. Nehmen Sie das zur Kenntnis und…«

»Pssst…« Sarah lief jetzt zur Hochform auf. »Nicht immer ist das alles tot, von dem man glaubt, dass es auch tot ist. Da gibt es schon Unterschiede.«

Betty Norman drückte sich gegen die Kühltruhe. »Moment mal, Sie haben gesagt, dass Sie Witwe sind. Haben Sie gelogen?«

»Nein, das habe ich nicht. Ich war mit ihm verheiratet und bin Witwe.«

»Dann könnten Sie ja zufrieden sein.«

»Könnte ich, aber es gibt einen Hinweis, dass er trotzdem noch existent ist.«

»Was? Er lebt?«

»Das habe ich nicht gesagt. Er ist existent. Da braucht er nicht unbedingt so zu leben, wie wir es uns vorstellen. Das ist eben ein Unterschied.«

»Ich weiß nichts.«

Allein wie Betty Norman diese Antwort ausgesprochen hatte, ließ Jane und Sarah an das Gegenteil glauben. Deshalb ließen sie auch nicht locker und drängten die Kauffrau, etwas mehr zu sagen.

Betty sah sich in die Zange genommen. Sie kämpfte mit sich und ging schließlich zu einem Stuhl, der nicht weit von der Kühltheke entfernt stand. Dort ließ sie sich nieder.

»Wenn ich Ihnen sage, was ich an Gerüchten weiß, lassen Sie mich dann in Ruhe?«

»Versprochen«, sagte Jane Collins.

Aus der Kitteltasche holte die Frau ein Taschentuch hervor und wischte damit über ihre Stirn. Sie holte einige Male tief Luft, dann war sie in der Lage, etwas zu sagen.

»Die… Goldwyns gibt es nicht mehr bei uns. Das steht fest. Das wissen wir alle genau. Ich habe … nein … nein … wir haben aber jemanden gesehen oder gehört. Da ist noch ein Haus, das ihnen gehörte. Dort stimmt was nicht. Es ist ein altes Haus«, sie knetete jetzt den Stoff der Schürze, den Blick gesenkt. »Es ist baufällig, weil sich niemand darum gekümmert hat. Es steht auch seit Jahren leer. Es hat den Goldwyns gehört, aber jetzt ist etwas eingetreten, bei dem wir hier im Ort unsere Bedenken und unsere Ängste bekommen haben.«

»Was war es denn?«, fragte Jane.

»Das Haus… das Haus … ist nicht mehr leer.«

»Bitte?«

»Ja«, sagte sie flüsternd, »man hat dort etwas gesehen und auch gehört. Das kann ich beschwören.«

»Sie haben es…«

»Nein, nein, ich nicht. Mein Mann. Er hat es gesehen. Hinter den Fenstern. Eine Gestalt. Er hat auch eine Stimme gehört, und er ist nicht der Einzige gewesen…«

»Hat denn jemand das Haus betreten und nachgeschaut?«, fragte die Horror-Oma.

Betty Norman blieb fast vor Schreck der Mund offen. »Um Himmels willen, wo denken Sie hin? Nein, nein, das hat sich niemand getraut. Jeder macht einen großen Bogen um das Haus. Es war mal das Heim der Goldwyns, das stimmt. Da kann man sogar von einem Elternhaus sprechen. Aber diese Familie gibt es nicht mehr hier bei uns, und wir sind froh darüber.«

Lady Sarah musste lachen, weil sie den Blick der Frau auf sich gerichtet sah. »Sie brauchen keine Sorge zu haben, ich werde nicht hier einziehen. Ich möchte nur etwas herausfinden, deshalb sind Jane Collins und ich gekommen.«

Als Jane ihren Namen hörte, fühlte sie sich aufgefordert, die nächste Frage zu stellen. »Haben Sie nicht gesagt, dass man hinter den Fenstern Bewegungen gesehen hat?«

»Ja. Mein Mann hat die gesehen.«

»Können wir mit ihm sprechen?«

»Nein, nein, der ist nicht da. Er ist nach Colchester gefahren, um dort etwas zu besorgen. Ihn können Sie wirklich nicht sprechen.«

Jane wollte ihr das zunächst mal glauben, aber sie ließ nicht locker. »Wenn Ihr Mann etwas gesehen hat, dann hat er es bestimmt nicht für sich behalten und mit Ihnen darüber geredet. Das tut man doch unter Eheleuten so.«

»Ich will es nicht wissen.«

»Er hat mit Ihnen gesprochen?«

»Ja, schon.«

»Und was sagte er?«

Wieder musste Betty Norman sich Schweiß von der Stirn wischen. »Sie bringen mich in des Teufels Küche, Mrs. Collins. Ich habe ihm versprochen, die Dinge für mich zu behalten.«

»Das sollen Sie auch. Nur ist dies eine extreme Situation, in die Sie hineingeraten sind, deshalb können Sie mit ruhigem Gewissen uns vertrauen.«

»Ja, gut«, flüsterte sie schließlich. »Er hat jemanden gesehen. Eine Gestalt, die sich so komisch bewegte. Er glaubte, dass sie durch Wände gehen kann, denn als sie im Zimmer umherstreifte und in den Nebenraum ging, da verschwand sie in der Wand. In diesem verdammten Haus spukt es, Mrs. Collins. Da läuft etwas Unerklärliches ab. Wir im Ort reden davon, dass der böse Geist der Goldwyns zurückgekehrt ist. Entschuldigen Sie, Mrs. Goldwyn, aber das ist nun mal so.«

Sarah lächelte. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Das kann ich gut verstehen. Aber wir sind Ihnen dankbar, dass Sie so offen zu uns gewesen sind.«

Betty Norman stand auf, schaute aber zur Seite. »Ich weiß auch nicht, was mit mir los war. Ich habe gar nichts sagen wollen, aber…«

»Seien Sie froh, dass Sie es getan haben.«

»Warum?«

»Sollte es diesen Spuk wirklich geben, könnte es sein, dass er bald vorbei ist.«

»Meinen Sie?«

»Davon bin ich sogar überzeugt.«

»Und wer, bitte, sollte dafür sorgen?«

Sarah lächelte jetzt breit. »Wir werden dafür sorgen. Deshalb sind wir hier. Und ich möchte endlich Klarheit bei gewissen Verhältnissen haben. Schließlich trage ich den Namen Goldwyn und habe bis heute nicht gewusst, dass er mit einer derartigen Vergangenheit belastet ist. Da muss ich wirklich Klarheit bekommen.«

»Das sehe ich jetzt auch ein«, flüsterte Betty Norman.

»Jetzt müssen Sie uns nur noch verraten, wo wir das Haus finden können.«

Sie winkte ab. »Verfehlen können Sie es kaum. Es steht an exponierter Stelle. Wenn Sie Virley verlassen haben, fahren Sie auf die Dünen zu, aber nicht hinein, das ist verboten. Sie halten sich links, und dann sehen Sie schon das Haus, das ziemlich erhöht auf einer Dünenkuppe steht.«

»Ein Holzhaus?«

»Nein, eines aus Stein. Aber es sieht nicht mehr so gut aus wie früher. Das muss ich Ihnen auch sagen.«

»Macht nichts. Wichtig ist der Inhalt.«

»Ja, ja, das sagt man so.«

Sarah und Jane bedankten sich bei Betty Norman, die davon nichts hören wollte und den Kopf schüttelte, weil sie sich Vorwürfe machte, etwas Falsches gesagt zu haben. Sie erwiderte den Abschiedsgruß auch nicht, sondern setzte sich auf den Stuhl und faltete die Hände wie zum Gebet. Das jedoch sahen die beiden Frauen nicht mehr, denn sie hatte es nach draußen getrieben…

***

Die Auseinandersetzung zwischen uns war nur kurz gewesen, und ich hatte sie verloren.

Robin Dunn bestand darauf, mich zu begleiten, und er führte ein gutes Argument ins Feld, denn erst durch ihn war ich überhaupt richtig an das Problem herangekommen.

Ich hatte zwar schon vorher etwas erfahren, aber nicht so konkret. Da musste ich ihm Recht geben.

»Es wird womöglich schon dunkel sein, wenn wir das Ziel erreichen.«

»Das macht nichts. Ich kenne mich aus. Wir werden uns auch bei Dunkelheit zurechtfinden.«

»Wie Sie meinen.«

Im Büro hatte ich mich abgemeldet und natürlich mit Suko gesprochen, der wenig begeistert war. Er war auch startbereit, doch ich blieb eisern. »Halte du hier die Stellung. Sollte ich nicht allein zurechtkommen, bist du an der Reihe.«

»Was ist mit Jane und Sarah?«

»Die wissen von nichts.«

»Hm…«

»Bitte, tu mir den Gefallen und sag ihnen nichts. Ich möchte nicht die Pferde scheu machen.«

»Okay, John, aber du meldest dich.«

»Das versteht sich.«

Auch Johnny vergatterte ich zum Schweigen. Er wäre ebenfalls gern mitgefahren, doch er brauchte nur meinen Blick zu sehen, um einen Rückzieher zu machen.

Ich hatte es plötzlich eilig, was Robin Dunn sehr recht war. Am Stadtrand von London hielten wir noch kurz an, um uns mit Getränken und etwas Essbarem zu versorgen, dann gab ich Gummi.

Das konnte ich auch, denn die Straßen waren frei. Je weiter wir nach Osten fuhren, umso mehr hellte sich der Himmel auf, und aus dieser Bläue fiel keine einzige Schneeflocke. Die Reifen sangen über den Asphalt hinweg. Der Tank war voll, und ich fühlte mich gut in Form. Ich überließ mich auch meinem Gefühl, das mir irgendwie sagte, genau das Richtige zu tun.

Ich würde etwas finden, was die Aussagen der Horror-Oma bestätigten. Aber das war noch längst nicht so weit.

Erst mussten wir die Strecke hinter uns bringen.

Robin Dunn wusste genau, wie wir zu fahren hatten. Hin und wieder erzählte er mir von seinem Beruf. Für ihn gab es nichts Spannenderes als Tiere zu fotografieren. Damit verdiente er sein Geld.

Die Namen der Orte, die wir passierten, kannte ich nicht. Ich las sie und vergaß sie wieder. Wichtig war einzig und allein Virley, wo die verdammte Mauer gestanden hatte.

Ein paar Meilen vor dem Ziel sprach Dunn wieder von dieser Mauer, deren Existenz er überhaupt nicht verstand. Er hatte sich über lange Zeit in der Gegend herumgetrieben und sie nie gesehen.

Und so schnell hätte sie auch niemand hochmauern können.

»Sagen Sie doch was, John. Sie haben ebenfalls darüber nachgedacht. Was könnte die Lösung sein?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Gut, das akzeptiere ich. Aber es muss eine Lösung geben.« Er schaute auf seine rechte Faust. »Das kann doch nicht der Himmel oder die Hölle geschickt haben.«

»So denke ich auch.«

»Und weiter?«

»Lassen wir es darauf ankommen.«

Meine Antwort gefiel ihm nicht. Ich bemerkte, dass er mich von der Seite her anschaute. »Sie wissen etwas, John, das spüre ich. Und Sie wollen oder können nichts sagen.«

»Sehen Sie es einfach so, dass ich mich informieren muss. Danach müssen wir überlegen, wie es weitergehen soll.«

»Gut.« Der Fotograf nickte. »Belassen wir es dabei. Aber eines sage ich Ihnen. Diesmal werde ich meine Kamera nicht im Auto zurücklassen. Die nehme ich mit.«

»Wie Sie wollen.«

Robin sagte nichts mehr. Er schaute aus dem Fenster und schien den Himmel zu beobachten, der dabei war, seine Weite und seine Klarheit zu verlieren. Das dichte Grau der Dämmerung drängte sich näher. Die Sonne hatte zwar nicht stark geschienen, doch jetzt verschwand auch ihr bleiches Licht hinter dem Horizont und überließ den Himmel anderen Kräften.

Wir rollten über Nebenstraßen. Laut Robin waren sie eine Abkürzung. Er fragte mich noch mal, ob ich nach Virley wollte oder lieber direkt bis ans Ziel.

»Dorthin, wo die Mauer gestanden hat.«

»Gut. Das schaffen wir auch.«

»Was hätte es denn für Probleme geben sollen?«, erkundigte ich mich.

»Wäre der Boden zu weich gewesen, hätten wir einen Geländewagen nehmen müssen.«

»Ich wäre zur Not auch zu Fuß gegangen.«

»Das werden wir sowieso müssen.«

Es dauerte nicht mehr lange, da fuhren wir durch das Feld. Es wurde zwar eine kleine Schaukelei, aber wir blieben nicht stecken.

Ich sah die Veränderung der Natur. Hier war es nicht nur flach und grüngrau in Höhe des Erdbodens. Es wuchs auch dichtes und zähes Gestrüpp, und sogar kleine Bäume waren zu sehen, die so etwas wie kleine Teilstücke eines Niederwalds bildeten.

Mein Mitfahrer war leicht nervös geworden. Da draußen das Tageslicht immer mehr schwand, bekam er leichte Probleme mit der Orientierung. Ich stellte ihm keine Fragen, fuhr weiter und merkte, dass er heftig nickte.

»Ja, wir sind richtig.«

»Super. Und wo soll ich halten?«

»Moment noch.« Robin nagte an seiner Unterlippe. Dann deutete er nach rechts. »Da beginnt es dichter zu werden. Dort müssen wir stoppen.«

»Ich sehe keine Mauer.«

Er lachte. »Ich auch nicht. Aber sagen Sie bitte nichts. Sie hat dort gestanden. Das müssen Sie mir glauben.«

»Haben Sie etwas gehört?«

»Nein. Aber ich stelle mir soeben vor, was ich an Ihrer Stelle denken würde.«

»Das lässt sich alles regeln.«

Noch ein paar Meter, dann hatte ich die Stelle erreicht und trat auf die Bremse. Mein Begleiter schnallte sich zuerst los, blieb aber noch sitzen und atmete tief durch.

»Probleme?«

Er wusste nicht, ob er nicken oder den Kopf schütteln sollte. Er ließ beides. »Wissen Sie, es ist schon ein seltsames Gefühl, sich dort aufzuhalten, wo man den Schock seines Lebens bekommen hat, nun aber nichts sieht, weil alles wieder normal ist. Sie müssen mich doch für einen übergeschnappten Spinner halten.«

»So denke ich nicht. Warten wir erst mal ab.«

»Gut.«

Wir stiegen aus. Ich schaute mich schon beim Herausklettern aus dem Rover um. Irgendwelche Anzeichen waren nicht zu sehen.

Was mich hier umgab, war völlig normal. Der Ort Virley lag zwar in der Nähe, war durch das hügelige Gelände jedoch nicht zu sehen.

Robin Dunn holte seine Kamera vom Rücksitz. Ich ließ ihn einige Aufnahmen schießen und sprach ihn erst dann an.

»Wo müssen wir jetzt hin?«

»Gleich, Mr. Sinclair. Ich wollte Ihnen nur erklären, warum ich die Bilder gemacht habe. Ich werde eine Dokumentation herstellen. Ich will einfach glaubhaft erscheinen. Sie zweifeln nicht an mir, aber nicht jeder Mensch reagiert so wie Sie.«

»Richtig.«

Dunn ging vor. Ich blieb hinter ihm. Der Fotograf kannte sich zwar aus, trotzdem verhielt er sich wie ein Fremder. Er bewegte seinen Kopf, schaute in die verschiedenen Richtungen, suchte nach irgendwelchen Feinden und sah trotzdem nichts.

Wir waren allein. Zu zweit in der Natur, die den Tag verabschiedet hatte und jetzt auf die Nacht wartete. Die ersten Vorboten hatte sie bereits geschickt. Der Himmel war düster geworden, jedoch nicht wolkenverhangen. Wir konnten die ersten Sterne sehen, aber keinen Mond. Die Luft roch nach dem Meer. Sie schmeckte irgendwie anders, denn hinter den Dünen lag eine andere Welt.

Da wollten wir nicht hin, sondern nur zu dem Ort, an dem Robin Dunn angehalten hatte.

»Hier ist es gewesen, John. Hier hat sie gestanden. Ich bin mir hundertprozentig sicher.« Er deutete schräg zu Boden und dabei auch nach vorn.

Zu sehen gab es nichts. Abgesehen von Sträuchern und niedrigen Bäumen. Ein völlig normales Stück Natur, und das wusste Robin auch. Er stand da und zuckte die Achseln. Er schien darauf zu warten, dass ich ihn auslachte oder ihm Vorwürfe machte.

Das tat ich nicht. Auch an meinen Blicken erkannte er, dass ich ihm glaubte.

»Es war hier, John. Hier hat die Mauer…«

Ich legte meinen Finger auf die Lippen. »Wir sprechen später. Lassen Sie mich bitte etwas in Ruhe.«

»Natürlich, aber…«

Ich schnitt ihm das Wort ab. »Stand die Mauer genau an dieser Stelle, wo wir hier stehen?«

»Etwas weiter noch nach vorn.« Er breitete seine Arme aus und drehte sich ein wenig nach links. »Sie war auch nicht völlig gerade und stand schräg. Außerdem war es hell. Da sind noch zahlreiche Vögel durch die Luft geflogen. Zwei verschwanden ja in der Mauer, das habe ich Ihnen bereits berichtet.«

»Okay.« Die Dunkelheit hatte von der Welt noch nicht völlig Besitz ergriffen. Ich konnte meine Leuchte in der Tasche lassen und mich mit bloßem Auge orientieren.

Aber ich holte etwas anderes hervor. Da ich Robin den Rücken zudrehte, sah er nicht, was ich da unter dem Hemd hervorzauberte.

Für mich war das Kreuz die wichtigste Waffe. Zunächst behielt ich meinen Talisman in der Hand. Er war im Moment so etwas wie das Werkzeug des Wünschelrutengängers. Nur suchte ich nicht nach einer Wasserquelle, sondern nach dem Hort einer fremden Magie, die hier ihre Macht entfaltet hatte.

Ich hatte Pech. Es gab nichts zu sehen. Es entstand auch keine Mauer. Es öffnete sich keine Grenze zwischen den Dimensionen, denn das war für mich die einzige Erklärung.

Das Gestrüpp und auch die niedrigen Bäume behinderten mich so gut wie nicht. Sie standen alle weit genug auseinander, sodass es genügend Zwischenräume gab.

Dann passierte es doch!

Mein Kreuz reagierte. Ich spürte den leichten Wärmestoß auf meiner Handfläche. Zugleich entdeckte ich das Schimmern im Kreuzpunkt der Balken, und jetzt waren meine letzten Zweifel beseitigt. Hier gab es einen Ort, an dem sich eine andere Kraft etabliert hatte, die noch zwischen den Welten verschwunden war.

Robin Dunn war nicht mitgegangen. Aber er hatte meine Reaktion bemerkt und fragte. »Haben Sie was herausgefunden, John?«

»Einen Hinweis.«

»Und was? Ich sehe nichts.«

»Keine Sorge, es ist alles okay. Es geht zudem nur mich etwas an. Bleiben Sie am besten zurück.«

»Klar. Sie sind der Boss.«

So sah ich es zwar nicht, doch in diesem Fall wusste ich schon mehr.

Mit sehr kleinen Schritten ging ich nach vorn, auch weil ich auf der Suche nach einem Zentrum war. Ich wollte den Punkt finden, an dem sich die fremde Magie am stärksten zusammenballte. Darüber sollte mir das Kreuz Auskunft geben.

Plötzlich war das Licht da. Es schien auf meiner Hand zu tanzen, doch das stellte sich als Irrtum heraus. In Wirklichkeit tanzte es über das Kreuz hinweg, und plötzlich spürte ich auch die intensivere Wärme über meine Handfläche gleiten.

Es würde etwas geschehen. Ich stand dicht vor diesem Erlebnis.

Irgendwo waren zwei Magien zusammengetroffen, aber ich hatte Pech. Das Kreuz und seine Kraft hielten das andere zurück. Es war nichts zu sehen. Robin Dunn hatte von einem Nebel gesprochen, auch der ließ sich nicht blicken. Und doch, etwas lauerte im Hintergrund, an das ich nicht herankam. Es dauerte nicht lange, bis mir klar wurde, dass ich das Kreuz als Hindernis oder Hemmschuh betrachten musste.

Deshalb zog ich mich wieder zurück und blieb neben Robin stehen.

Der konnte nur staunen. Er wusste nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Auf mein Kreuz in der Hand oder mein Gesicht. Er schüttelte einige Male den Kopf und flüsterte mit einer kaum zu verstehenden Stimme: »Was ist das denn gewesen?«

»Ein Zeichen.«

»Durch das Kreuz?«

»Genau.«

»Und was hat man Ihnen gezeigt?«

»Dass wir richtig sind. Hier vor uns ist etwas zusammengekommen. Es wird ein Ergebnis geben, aber wir werden noch warten müssen. Es ist jedenfalls etwas unterwegs.«

»Die Mauer – wie?«, flüsterte er.

»Davon gehe ich aus.«

Robin Dunn sagte nichts mehr. Auch ich schwieg, doch ich hielt meinen Blick auf die Stelle gerichtet, an der ich die andere Magie gespürt hatte.

Jetzt gab es nichts mehr, was sie behindert hätte. Sie hatte freie Bahn, und das nutzte sie auch aus.

Robin sah es ebenso wie ich. Nur konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Zuerst hörte ich ihn freudlos lachen. Dann drang ein leiser Schrei aus seiner Kehle, und einen Moment später stieß er die Sätze flüsternd hervor.

»Ja, ja, sie kommt, sie ist auf dem Weg.« Er packte mich am Arm und deutete in die Höhe. »Da sind die Anzeichen schon da.«

Ich blickte in die bewusste Richtung und sah, was er gemeint hatte. Von oben herab senkte sich ein Nebelschleier auf uns zu, als wollte er ein bestimmtes Gebiet markieren.

Und jetzt war ich mehr als gespannt…

***

Lady Sarah Goldwyn zog nicht eben ein glückliches Gesicht, als sie aus dem Golf stieg. Sie war froh, den Wagen verlassen zu können, denn die Strecke bis zum Haus hin war nicht eben glatt wie eine Autobahn gewesen.

Sie schwankte etwas und hielt sich am Wagen fest.

Das sah auch Jane. Sie eilte um den Golf herum. »Ist was mit dir, Sarah?«

»Nein, nein, schon gut. Im Moment habe ich nur den Überblick verloren. Die letzte Schaukelstrecke hat mich geschafft. Schließlich bin ich nicht mehr die Jüngste.«

»Das sagst ausgerechnet du.« Jane konnte das Lachen nicht mehr zurückhalten. »Du willst doch immer an der Front mitmischen. Wie oft haben wir dir gesagt, dass du…«

»Ja, ja, schon gut, Mutter. Ich weiß Bescheid. Ich werde mich danach richten. Aber nicht jetzt.« Sie deutete zum Haus hin. »Das müssen wir uns anschauen.«

Der Bau stand an einer exponierten Stelle. Egal, aus welcher Richtung der Wind wehte, erwischt wurde er immer. Und das hatte Spuren hinterlassen. Die Wände sahen an verschiedenen Stellen aus wie angenagt. Da hatte die salzhaltige Luft selbst das Gestein angegriffen. Es waren keine Fenster zerstört worden. Deren Scheiben wurden durch knochenbleiche Kreuze gehalten.

Ein weit vorgezogenes Dach schützte die Tür und Seiten des Hauses. Es bestand nicht nur aus Pfannen, sondern auch aus Reetgras. Das jedoch war im Laufe der Jahre brüchig und teilweise durch den Wind abgedeckt worden.

Jane stützte Lady Sarah, als sie die letzten Schritte bis zur Tür gingen. Sie war verschlossen, und Jane hoffte nur, dass man sie nicht abgeschlossen hatte. Wenn ja, würde sie sich einen anderen Weg ins Haus suchen.

Vor der Tür blieben sie einen Moment stehen. Jane ließ die ältere Frau los und bat sie, hier zu warten.

»Wo willst du hin?«

»Nur einmal um das Haus herum.«

»Gut.« Sarah schaute der Detektivin nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Sie merkte den Wind, der hier an der Haustür entlangstrich. Sie sah den Himmel, der sich immer mehr eindunkelte, sodass das Haus anfing, Schatten zu werfen.

An der Tür blieb sie nicht stehen. Sie ging einige Schritte zur Seite, um ein Fenster zu erreichen. Sarah brauchte sich nicht mal auf die Zehenspitzen zu stellen, um in das Haus hineinzuschauen.

Leider war die Scheibe schmutzig und beschmiert, sodass sie nicht viel sehen konnte. Sie erkannte nur einige Möbelstücke, einen Bewohner entdeckte sie nicht. Und auch kein Gespenst oder Geist.

Jane kehrte zurück.

»Wir sind allein, Sarah. Es hält sich niemand in der Nähe auf.«

»Dann warte mal ab, was wir im Haus vorfinden.«

»Ich habe keinen Menschen gesehen.«

Die Horror-Oma lächelte. »Ich möchte gern erfahren, wie mein früherer Mann gelebt hat.«

»Keine Sorge, das wirst du gleich.«

Jane übernahm die Führung. Sie schaute sich die Tür genauer an.

Ihr Holz war mal grün gestrichen worden, aber jetzt war es ausgebleicht.

Jane drückte gegen die Tür. Nach einem kurzen Widerstand gab sie nach. Die Scharniere ächzten. Etwas rieselte zu Boden. Möglicherweise war es Rost, aber es konnte auch irgendwelcher Dreck oder klumpiger Staub sein.

Schlechte Luft schlug den beiden Frauen entgegen, als sie die Schwelle übertreten hatten.

Die Luft schmeckte nach Staub. Nach Vergessen und Vergänglichkeit. Spinnweben hatten sich gebildet und streiften durch die Gesichter der Frauen. Jane Collins blieb stehen. In der Türöffnung malte sich noch die Gestalt der Horror-Oma ab. Sie wartete darauf, dass Jane Collins das Licht einschaltete.

Das hatte sie auch vor. Sie fand auch den Schalter, den sie noch drehen musste, wobei sie dann ein Klicken hörte.

Mehr passierte nicht.

Es wurde keine Lampe hell. Beide Frauen blieben im Halbdunkel des Eingangsbereichs stehen.

»Willst du das Haus im Dunkeln durchsuchen?«, fragte Sarah.

»Das hatte ich nicht vor.« Jane kramte schon in ihrer Handtasche herum.

Sie fand die kleine Lampe schnell. Ein heller und sehr langer Lichtfinger bohrte sich in die Dunkelheit und ließ die unzähligen Staubkörner tanzen wie kleine Kristalle.

Jane und Sarah befanden sich in einer kleinen Diele. Sie stellten auch fest, dass die Decke recht niedrig war. Es mochte auch an den dicken Balken liegen, die sich darunter entlangzogen. Zwischen ihnen und der Decke hingen Spinnweben.

Von der Diele her konnten sie in die verschiedenen Zimmer gehen, aber auch nach oben, denn eine recht breite Holztreppe, die mal hell gewesen war, bildete den Aufstieg.

Jane leuchtete an den Stufen hoch.

»Willst du nach oben gehen?«, fragte Sarah.

»Daran hatte ich gedacht.«

»Dann bleibe ich hier unten.«

»Okay, ich bin gleich zurück.« Sie winkte ab. »Wahrscheinlich werde ich dort nicht viel finden, wenn überhaupt etwas, aber ich möchte gern auf Nummer Sicher gehen.«

»Ja, ja, kannst du. Mich wird schon niemand fressen.«

»Klar, du bist unverdaulich.«

Sarah schaute der Detektivin wieder nach. Jane stieg mit geschmeidigen Bewegungen die Stufen hoch. Lady Sarah dachte dabei an ihre eigene Jugend. Da war sie auch so locker eine Treppe hochgestiegen. Aber das lag lange zurück.

Janes Schritte wurden leiser, aber sie verklangen nicht. Denn auch als sie sich oben bewegte, waren die leisen Geräusche zu hören, und Sarah konnte ihren Weg genau verfolgen.

Sie selbst fühlte sich in dieser Diele unwohl, obwohl ihr niemand etwas tat. Sie schaute nach vorn und sah die Türen. Dahinter lagen die düsteren Zimmer, in denen sich jemand verstecken konnte, ohne dass er gesehen wurde. So ganz wohl war ihr nicht bei diesem Gedanken. In dieser Dunkelheit konnte sich jeder zurückziehen und urplötzlich vorkommen. Lady Sarah schaute auf drei offene Türen, und von der in der Mitte fühlte sie sich am meisten angezogen.

Einen Grund dafür hätte sie nicht nennen können. Da lockte etwas. Sie spürte es. Als hätte sich dahinter jemand versteckt, der unbedingt etwas von ihr wollte.

Zwar hatte sie Jane versprochen, hier vor der Tür auf sie zu warten, aber Lady Sarah war eine Person, deren Neugierde erst aufhörte, wenn sie gestorben war.

Und so ging sie vor.

Natürlich versuchte sie, leise zu sein. Leider gelang ihr das nicht auf den Holzbohlen.

Sie stoppte direkt vor der Tür.

Es wurde wieder still. Nicht ganz, denn von oben her hörte sie die leisen Echos der anderen Schritte. Jane Collins war ihr nah, wenn man es genau nahm, aber sie erschien ihr jetzt meilenweit entfernt zu sein.

Die Schwelle zum anderen Zimmer hin war etwas höher angelegt worden. Das erkannte sie an dem Schatten, und so hob sie einen Fuß hoch, als sie den Raum betrat.

Er war finsterer als der Eingangsbereich. Trotzdem sah sie zwei kleine Fenster, die das Mauerwerk unterbrachen. Das Grau des anbrechenden Abends sorgte für eine sehr schlechte Sicht, aber sie musste auch zugeben, dass in diesem Raum nur wenige Möbel standen. Einen Schrank sah sie an der rechten Seite und auch einen niedrigen Tisch.

Sarah Goldwyn stellte sich noch immer die Frage, warum sie gerade von diesem Raum angezogen worden war. Er war doch so leer. Da hätte sie nichts interessieren können, und trotzdem hielt sich darin jemand auf. Oder etwas…

Das Etwas gefiel ihr besser. Sie selbst bezeichnete sich als Fachfrau und der Spitzname Horror-Oma war nicht grundlos entstanden. Sarah besaß ein Faible für alles Gruselige, und dass das Grauen nicht nur Spinnerei war und auch die Realität zeichnete, das hatte sie in ihrem Leben schon öfter erlebt. Immer wieder war sie in gefährliche Situationen hineingeraten und hatte dabei sehr oft in Lebensgefahr geschwebt. Danach sah es hier nicht aus, obwohl in der Dunkelheit vor ihr bestimmt etwas lauerte, das auf sie gewartet und ihr die Botschaft geschickt hatte.

Sarah Goldwyn bewegte sich nicht. Sie hielt sogar den Atem an, um etwas zu hören, doch es blieb still. Selbst die Echos der Schritte über ihr waren verstummt.

Und dann spürte sie etwas anderes, etwas sehr Fremdes, das sich in ihre Nähe geschlichen hatte. Es waren keine Menschen, die das Haus betreten hätten, es war überhaupt keine Gestalt. Sie nahm es als eine Botschaft wahr, die auf sie zukam. Sie sagte auch kein Wort, sie war nicht zu sehen, aber schon zu fühlen.

Eisige Finger schienen Lady Sarah gepackt zu haben und strichen allmählich von ihrem Hals entlang abwärts, bis sie den letzten Wirbel erreicht hatten.

Dass es Finger waren, hatte sie sich eingebildet. Tatsächlich aber war es ein Hauch, der an ihrem Körper von oben nach unten strich.

Etwas kam aus dem Zimmer und erreichte sie. Etwas hatte sich auf ihren Kopf gelegt, umspannte dann den gesamten Körper, und wenn sie nach einem Vergleich suchte, dann kam ihr ein kalter Nebel in den Sinn, der sie eingefangen hatte, der jedoch nicht zu sehen war.

Innerhalb weniger Sekunden hatte sich das Zimmer in eine kalte Totengruft verwandelt. Das war für sie nicht zu begreifen. Es gab den Hauch aus dem Jenseits, die Kälte des Todes. Plötzlich schossen ihr diese Begriffe durch den Kopf, und sie hatte das Gefühl, Mittelpunkt einer Zentrifuge zu sein.

Alles drehte sich. Der Boden schien aufzuweichen. Sarah wusste nicht mehr, ob sie noch mit beiden Beinen auf dem Boden stand, aber dieser Anfall war bald vorbei.

Sie hatte sich wieder zusammenreißen können und wunderte sich nur darüber, dass sie nicht an der gleichen Stelle stand. Es war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie bis zur Wand gegangen war und sich dort abgestützt hatte.

Da blieb sie stehen.

Wieder umgab sie die Stille.

Nur ihre eigenen Atemstöße vernahm sie. Aber auch die wollte sie zurückhalten, um keine verräterischen Geräusche zu produzieren.

Und dann war da die Stimme.

Sie kam von irgendwoher. Die Richtung konnte Sarah nicht bestimmen. Sie war einfach da. Nach allen Seiten hin hatte sie sich geöffnet, und plötzlich wurden aus diesem Flüstern Worte.

»Ich habe gewartet, Sarah. Ja, ich habe auf dich gewartet…«

***

Jane Collins war mit keinem guten Gefühl nach oben gestiegen. Es lag nicht am Haus und an der Dunkelheit, die nur von dem Licht ihrer Lampe durchbohrt wurde, es lag einfach daran, dass Jane Collins sich unwohl fühlte und davon ausging, dass in diesem verlassenen Haus etwas passieren konnte. Zudem wollte sie es nicht als völlig verlassen einstufen, denn hier konnte sich noch immer etwas versteckt halten, das irgendwann hervorkam, um das große Grauen zu bringen. Es brauchte nicht sichtbar zu sein. Jane hatte oft genug Angriffe aus dem Unsichtbaren erlebt, und damit musste sie auch hier rechnen.

Die erste Etage hatte sie erreicht. Zwar lagen auch hier Bohlen, nur waren ihre Schritte kaum noch zu hören, weil sie durch einen alten Teppich gedämpft wurden, der sich als ein langer grauer Streifen und wie eine Zunge auf dem Boden hinzog.

Jane Collins ließ das Licht brennen. Der helle Strahl wanderte über den Boden, und durch diesen Lichtbalken wirbelten unzählige kleine Staubkörner. Sie sah die schmutzigen Wände und die Spinnweben, und sie verharrte plötzlich, als sie neben sich ein kleines Fenster bemerkte.

Jane brauchte nur den Kopf nach links zu drehen, um einen Blick durch das kleine Viereck werfen zu können. Mittlerweile war es draußen fast finster geworden, aber ein restlicher Schein des Tageslichts floss noch über den Himmel.

Oder war es kein Licht?

Beim zweiten Hinschauen war sich Jane nicht mehr so sicher. Es schwebte auch nicht unbedingt hoch in der Luft und nahe der ersten Abendwolken, sondern befand sich in der Nähe des Bodens und hatte dort so etwas wie eine Insel gebildet.

Jane schüttelte den Kopf. Sie konnte das Phänomen nicht richtig einordnen. Es war auch vom Haus weiter weg. Natürlich gab es immer wieder Stellen in der freien Natur, an denen sich Nebelinseln bildeten.

Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass diese Nebelbank etwas mit dem Haus hier zu tun haben könnte.

Jane ging noch zwei Schritte nach vorn, um dann wieder anzuhalten. Sie erlebte etwas, für das sie keine Erklärung hatte. Plötzlich drang die Kälte gegen sie, als hätte ein Eisriese ausgeatmet.

Sie blickte zurück.

Nein, das Fenster war und blieb geschlossen. Von draußen konnte die Kälte nicht kommen. Außerdem war es auch nicht so kalt, und ihr wurde klar, dass diese Kühle einen ganz anderen Ursprung hatte.

Sie kam aus einer anderen Welt.

Aus dem Reich zwischen dem Sichtbaren und dem Unsichtbaren.

Möglicherweise aus der Welt der Toten.

Sofort dachte sie an Lady Sarah. Dieser Gedanke jagte ihr einen heißen Schreck ein, und so machte sie sich mit eiligen Schritten auf den Rückweg…

***

Der Nebel kam!

Er war keine Einbildung. Er hatte sich oberhalb des Bodens aufgebaut und senkte sich langsam nach unten. Ich schaute hin, auch Robin sah zu, doch er war zwei Schritte zurückgegangen, als hätte er Angst davor, von dieser Masse erwischt zu werden.

Ich kannte den Nebel. Ich hatte ihn in allen Variationen erlebt.

Ich hatte ihn verflucht, ihn aber auch als Schutz aufgesucht. Ich kannte von ihm die verschiedensten Variationen, und sogar den Todesnebel hatte ich erlebt, der Menschen die Haut vom Leib fraß.

Das alles war mir bekannt, aber das war nichts gegen dieses Phänomen, denn hier blieb der Nebel tatsächlich auf ein bestimmtes Gebiet beschränkt.

Wenn mich nicht alles täuschte, besaß die Masse die Form eines großen Kastens. Sie war begrenzt, sie bildete ein Viereck, und sie fiel immer tiefer.

Robin Dunn hatte es schon mal erlebt. Trotzdem bekam er es mit der Angst zu tun. »Verdammt, John, was ist das? Normal ist das nicht – oder?«

»Klar.«

»Und?«

Ich drehte den Kopf und schaute ihn für einen Moment an. »Bitte, bleiben Sie zurück. Was hier passiert, das geht allein mich etwas an. Bringen Sie sich nicht unnötig in Gefahr.«

»Danke für den Rat. Ich werde nicht verschwinden und in der Nähe bleiben.« Was er damit meinte, bekam ich wenig später zu hören. Robin Dunn dachte an seinen Job, und ich hörte das leise Geräusch einer Kamera. Robin hatte sich irgendeinen Platz ausgesucht, von dem aus er seine Fotos schießen wollte.

Ich kümmerte mich wieder um den seltsamen Nebel, der in einer gewissen Höhe wie aus dem Nichts entstanden war. Noch hatte er meinen Kopf nicht erreicht, aber er war dabei, sich immer tiefer zu senken. Lautlos. Es gab nicht den leichtesten Windstoß. Ich hörte auch kein Brausen oder Zischen, es lief alles wie am Schnürchen, als hinge dieses Nebelviereck an einem unsichtbaren Band.

Auch ich trat etwas zurück, denn ich wollte, dass das Gebilde kurz vor mir den Boden erreichte.

Je tiefer er glitt, umso deutlicher schälte sich hervor, dass dieses Gebilde nicht nur aus Nebel bestand. Eigentlich war er nur an den Außenseiten präsent. In seinem Innern hob sich deutlich etwas anderes ab, das auch die helle Masse immer mehr vertrieb.

Und ich schaute auf das, was mir schon Robin Dunn berichtet hatte. Ich sah die Mauer.

War ich überrascht?

Das fragte ich mich selbst. Ich hätte es sein müssen. Doch jetzt, wo sie vor mir stand, sah ich das Gebilde mit ganz anderen Augen an. Ja, da steckte tatsächlich eine Mauer in diesem Umhang aus Nebel. Sie war dunkel, sie war breit, höher als ein normaler Mensch und schien mir auch recht dick zu sein.

Ich glaubte, einen Kloß im Hals zu haben. Gefahr ging von der Mauer nicht aus, aber das musste nicht so bleiben, denn in der Mauer erkannte ich sehr bald die Bewegung.

Was ich dort sah, waren Gestalten. Sie besaßen bestimmte Umrisse, und die deuteten auf Menschen hin.

Ja, Menschen in der Mauer!

Oder Geister?

Durch meinen Kopf huschten zahlreiche Gedanken. Hinter mir hörte ich Robin Dunn. Ob er lachte oder nur flüsterte, fand ich nicht heraus, aber er blieb nicht mehr an seinem Platz stehen. Er bewegte sich hin und her. Das Klicken seiner Kamera drang permanent an meine Ohren. Er schoss die Bilder, um einen Beweis für diesen nicht erklärbaren Vorgang zu bekommen.

Ob sich die Wand allerdings fotografieren ließ, war die Frage. Sie ließ es sich nur teilweise. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, auch so hörte ich Dunns Kommentar.

Er konnte auf dem kleinen Monitor sehen, welche Bilder er geschossen hatte. Er fluchte darüber, weil er wohl nur die Mauer ablichtete, aber nicht diejenigen, die darin steckten.

Das war nur die halbe Miete, aber für mich uninteressant, denn die Mauer und der Nebel hatten mittlerweile den Untergrund erreicht und blieben dicht vor mir stehen.

Ich schaute mir die Personen sehr genau an, die sich in der Mauer aufhielten.

Es waren drei Männer.

Keine Frau befand sich gefangen in dieser Masse. Nur eben die Gestalten. Sie gingen hin und her. Ihre Schritte waren langsam, sie drehten dabei auch die Köpfe und schauten in verschiedene Richtungen.

Da kein Gefahr herrschte, kam Robin zu mir. »So habe ich sie erlebt, John, genau so!« Er sprach hastig. Seine Worte wurden immer wieder von heftigen Atemzügen unterbrochen. »Aber dann wurde es schlimm. Täuschen Sie sich nur nicht, John. Die können sich blitzschnell verändern und Sie angreifen.«

»Vielleicht sollten sie das tun!«

»Sind Sie verrückt?«

»Warum?«

»Das… das … kann ins Auge gehen, John. Ich habe es erlebt. Die werden Sie in die Mauer hineinziehen. Das ist eine Falle. Eine richtige Geisterfalle.«

»So könnte man es sehen, obwohl die Gestalten in der Mauer stofflich sind.«

»Ja, ja, aber ich kann es trotzdem nicht begreifen. Was ist hier nur geschehen?«

»Diese Stelle«, sagte ich mit ruhiger Stimme, ohne die drei Gestalten aus den Augen zu lassen, »muss so etwas wie ein magischer Fixpunkt sein. Hier haben sich zwei Ebenen gekreuzt. Hier ist es zu einer Überlappung gekommen. Deshalb ist es auch möglich, von einer Welt in die andere zu treten. Man kann es auch als Dimension bezeichnen. Nichts anderes ist meiner Meinung nach der Fall.«

Dunn nickte. Er atmete dabei scharf aus. Dann deutete er gegen die Mauer. »Und wer sind sie?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen.«

»Geister?«

»Nicht direkt.«

»Aber für sie ist die Mauer eine Geisterfalle, oder nicht?«

Ich nickte. »Ja, das stimmt schon, und ich werde mich dieser Falle stellen.«

Robin Dunn wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand mit offenem Mund neben mir. »Heißt das… heißt das … dass Sie damit … ich meine, Sie wollen an die Mauer heran?«

»Genau das hatte ich vor.«

»Das geht nicht. Das ist zu gefährlich. Sie tun sich damit selbst keinen Gefallen, Mr. Sinclair.«

»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.«

Dunn verließ mich wieder, als hätte ich die Pest. Aus seiner Sicht war seine Reaktion verständlich, aber ich wollte und musste es wissen. Ich war noch nie vor einem Problem davongelaufen, und das würde ich auch jetzt nicht tun.

Es lief alles nach Plan. Niemand störte mich, als ich einen ersten Schritt auf die Mauer zuging. Ich wollte auch erfahren, ob man mich aus ihr heraus beobachtete, doch das schien nicht der Fall zu sein. Jedenfalls nicht so offen.

Das Kreuz behielt seine Wärme. Ich sah auch weiterhin das leichte Funkeln. Ob es die Mauer und den Nebel zerstören konnte, wusste ich nicht, aber ich dachte daran, dass ich nah genug an das Gebilde herangekommen war, damit es jetzt reagieren konnte. Von Robin Dunn wusste ich, dass ein Arm nach ihm gegriffen hatte.

Ich sah etwas anderes. Es war seltsam und eigentlich nicht richtig zu begreifen. Die drei Gestalten in der Mauer reagierten recht hektisch. Sie wollten mich nicht zu sich heranholen, sondern wichen vor mir zurück.

Es war schon ein ungewöhnliches Bild. Innerhalb der Mauer hatten sie nur wenig Platz. Sie drehten und wanden sich. Sie kamen mal nach vorn, dann zogen sie sich wieder zurück. Sie blieben auch nicht zusammen, sondern verteilten sich auf der gesamten Mauerbreite.

Es gab eine Erklärung für ihr Verhalten. Das war eine Reaktion auf mein Kreuz und nichts anderes. Sie mussten seine Kraft spüren und wurden wieder von ihm zurückgetrieben.

Der Nebel war nicht verschwunden. Er hatte sich zwar ausgedünnt, aber weg war er nicht. Wie zähe Wattestücke umwehte er das Gebilde, das vor mir in die Höhe ragte.

Ich merkte schon, dass die Gestalten in der Mauer immer nervöser wurden. Sie zogen sich zurück. Sie gingen auch zur Seite. Ich sah ihre langen Schritte. Mir kamen sie vor wie Schattenrisse oder Scherenschnitte, die in einer Falle steckten.

Jetzt war diese Mauer tatsächlich so etwas wie eine Geisterfalle geworden. Möglicherweise würde sie auch bei mir zuschnappen und wartete nur darauf, dass ich das Richtige tat.

Ich würde es tun!

War sie fest? War sie so weich, dass sie mich praktisch ansaugen konnte?

Ich hatte keine Ahnung, aber probieren geht über studieren, und das zog ich durch.

Robin Dunn sah, was ich vorhatte.

Er stieß einen leisen Schrei aus, der mich auf dem Weg nach vorn begleitete. Der nächste Schritt brachte mich bis an die Mauer heran, und das hatten auch die Gestalten im Innern gesehen.

Sie wichen auf eine bestimmte Art und Weise zurück, aber sie waren nicht in der Lage, die Mauer zu verlassen, denn ihnen wurden Grenzen gesetzt. So schafften sie es nur, sich in einer Reihe aufzubauen, um mich so zu erwarten.

Der nächste Schritt – der letzte!

Jetzt hätte ich gegen die Mauer stoßen müssen, ich stieß auch dagegen, aber ich prallte nicht zurück. Nur einen sehr geringen Widerstand bekam ich mit, dann war die normale Welt um mich herum vergessen, denn ich befand mich in der Mauer, zusammen mit den drei gefangenen Gestalten oder Geistern…

***

Die Stimme! Diese Stimme! Lady Sarah Goldwyn glaubte, ersticken zu müssen. Alles drehte sich vor ihren Augen. Sie suchte nach einem Halt und fand glücklicherweise die Wand, an der sie sich abstützen konnte. Es war einfach zu verrückt geworden. Ihre normale Welt hatte sich verabschiedet, um der unnormalen Platz zu schaffen.

Es gab dieses andere Reich. Es hatte seine Tür geöffnet und sich auch gemeldet.

Er war es. Ihm gehörte die Stimme. Nie im Leben würde sie die vergessen. Die Stimme eines Mannes, der Arthur Goldwyn hieß, der längst gestorben war, ihr letzter Gatte.

Es lag Jahre zurück, aber die Stimme war ihr noch präsent, als wäre er erst gestern ins Jenseits gegangen.

Sarah wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Aber sie glaubte dieser Stimme. Da hatte jemand auf sie gewartet. Eine Überraschung war es nicht, denn die Anzeichen hatte sie bereits erlebt, als ihr Arthur begegnet war. Jetzt aber war er viel näher, auch wenn sie ihn nicht sah. Sie befand sich in seinem Haus, in dem er groß geworden war, und sie musste sich ihm stellen, um endgültig Abschied nehmen zu können.

Auch für sie?

Sarah Goldwyn dachte nicht an ihren Tod. Nicht so direkt. Sie verdrängte den Gedanken daran. Sie schloss die Augen, wünschte sich einen Traum herbei und wurde wieder von der Stimme ihres verstorbenen Mannes unterbrochen, die aus dem Dunkel an ihre Ohren wehte.

»Hast du mich gehört, Sarah?«

»Ja, das habe ich. Ich weiß es. Ich habe dich gehört, verdammt noch mal.«

»Dann weißt du auch, wer ich bin!«

Plötzlich konnte sie lachen. »Ich kenne deine Stimme. Aber du kannst es nicht sein. Du bist tot, Arthur. Du bist tot, verstehst du? Deshalb ist es unmöglich, dass ich…«

»Ja, ich bin tot!«, hörte sie wieder das Flüstern. »Aber nicht alles was tot ist, muss auch so bleiben. Es gibt immer wieder Unterschiede. Das solltest du dir vor Augen halten.«

»Warum, Arthur Warum bei dir? Was ist los mit dir? Warum kannst du nicht richtig sterben?«

»Ich bin gestorben.«

»Aber ich…«, sie sprach nicht mehr weiter. Jetzt war sie durcheinander. Sie wusste nicht, was sie noch glauben sollte. Erst erzählte Arthur ihr, dass er tot, aber nicht richtig tot war, und jetzt hörten sich seine Worte so an, als wäre er gar nicht Arthur.

»Was soll ich noch glauben?« Lady Sarah rief es in das Dunkel des Zimmers hinein. Sie versuchte, dort etwas zu erkennen, was ihr aber nicht möglich war. Nicht einmal eine Bewegung malte sich bei diesem grauen Hintergrund ab.

Es war schlimm für sie. Lady Sarah stand auf der Schwelle und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Was war richtig, was war falsch? Wurde sie vielleicht durch irgendeine Technik zum Narren gehalten? Sie war in diesem Moment bereit, mit allem zu rechnen, und auch die Kälte war geblieben.

Es war die, die man nicht beschreiben konnte. Die sich aufbaute, wenn die Grenzen zwischen verschiedenen Reichen aufgerissen wurden. Eine trockene Kälte aus dem Reich der Toten.

»Ich bin Arthur, Sarah!«

Die Horror-Oma schrak zusammen, als sie die Stimme erneut hörte. Sie wunderte sich selbst darüber, wie flüssig es ihr gelang, eine Antwort zu geben. »Das habe ich gewusst. Ich spreche mit dir, Arthur, mit einem Toten, und ich…«

»Nicht mit dem Arthur, den du meinst, Sarah, denn ich bin nicht dein verstorbener Mann.«

Die Antwort haute sie fast um. Wieder hatte sie das Gefühl, als wäre ihr der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Die Wand gab ihr wieder den richtigen Halt, und sie hörte sich aufstöhnen.

Aber sie war auch eine Frau, die kämpfen konnte und die sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen ließ. Nach einem innerlichen Ruck war sie wieder in der Lage, eine Frage zu stellen. »Wenn du nicht Arthur Goldwyn bist, warum sprichst du dann in seinem Namen?«

Zunächst hörte sie das Lachen. Kurze Zeit später wehte wieder die Flüsterstimme auf sie zu. »Die Lösung ist einfach. Arthur hat einen Sohn gehabt, und der bin ich. Verstehst du? Ich heiße auch Arthur Goldwyn, aber ich bin der Sohn…«

Der Sohn!, schoss es ihr durch den Kopf. Verdammt noch mal, er ist der Sohn! Ich kann nicht mehr. Ich werde verrückt! Das ist unmöglich. Das kann nicht sein. Arthur hat mir nie etwas davon gesagt, dass er einen Sohn hat. Das glaube ich nicht…

Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem ihre Schwäche einfach zu groß wurde. Sie konnte sich nicht mehr auf den Füßen halten. Ihre Beine gaben nach.

Wieder stützte sie sich an der Wand ab. Sie rutschte daran entlang und stoppte auch nicht, bevor sie den Boden erreicht hatte.

Dort blieb sie sitzen. Da machte ihr auch das Zittern nicht viel aus, denn jetzt hatte sie einen Halt bekommen.

Ein zweiter Arthur Goldwyn! Der Sohn! Nie hätte sie gedacht, dass es noch einmal so kommen würde. Es war einfach zu viel für sie. Unbegreiflich. Arthur hatte nie davon gesprochen. Er hatte sowieso wenig von seiner Familie erzählt. Deshalb war es gar nicht so unwahrscheinlich, dass Arthur einen Sohn gehabt hatte. Nur hatte er sich für den schämen müssen, man verschwieg seine Kinder immer dann, wenn dies eintrat.

Furchtbar…

Sie musste damit erst fertig werden. Mit einer müden Handbewegung strich sie über ihre Stirn. Plötzlich fühlte sie sich matt und angeschlagen. Dass sie ein derartiges Vermächtnis ihres letzten Mannes präsentiert bekommen würde, hätte sie nicht im Traum gedacht.

Und doch glaubte sie ihm, und sie stellte sich wieder die Szene vor, die sie in den Morgenstunden erlebt hatte. Da war jemand durch ihr Zimmer gegangen, und das musste Arthur gewesen sein, auch wenn sie ihn jetzt nicht sah.

Sie schaffte es nicht, eine gewisse Logik in ihre Gedanken zu bringen. Für sie wäre es am besten gewesen, wenn man ihr Zeit gelassen hätte, alles zu überdenken, doch diese Spanne wurde ihr nicht gewährt. Die Gestalt hatte sich nicht nur gemeldet, um sie zu erschrecken, da steckte mehr dahinter. Allmählich stellte sich Sarah die Frage, ob dieser Sohn mit dem gleichen Namen tatsächlich gestorben war und sie jetzt mit seinem Geist konfrontiert wurde.

Sie spähte angespannt in die tiefgraue Dunkelheit des Zimmers, die dort festlag, als wären Tücher gespannt worden, aber noch immer zeigte sich die Person nicht.

Und doch war sie da. Die Kälte war ihr Alibi. Arthur lebte nicht mehr. Ebenso wie sein Vater. Aber es gab ihn noch. Nur anders eben, auf einer magischen Ebene.

»Hast du alles gehört, Sarah?«

»Ja, das habe ich.«

»Was sagst du?«

Die Horror-Oma stöhnte. »Ich kann es nicht glauben. Arthur hat mir nie etwas von einem Sohn erzählt, verstehst du? Niemals.«

Sie hörte wieder die Flüsterstimme. Jedes Wort schien von einer kalten Wolke getragen zu werden. »Das habe ich mir gedacht, Sarah. Es ist für meinen Vater auch ganz natürlich gewesen. Er hat sich für mich geschämt, denn ich bin nicht den Weg gegangen, den er sich vorgestellt hat. Ich nahm einen anderen, denn ich widmete mich der Magie. Der gefährlichen. Der schwarzen, wie man so schön sagt. Ich wurde zu einem Freund des Bösen. Ich und meine beiden Freunde probierten vieles aus in diesem Haus. Es wurde zu einem Festplatz der Hölle. Wir haben vieles erlebt. Es wurden hier Feste gefeiert, wie man sie sich nicht vorstellen kann. Über allem regierte der Teufel. Er hielt seine schützenden Hände über uns. Er war unser Meister. Er öffnete uns Welten, und wir haben alles getan, was ihm gefallen konnte.«

»Habt ihr getötet?«

»Ja.«

»Wen?«

»Männer, Frauen…«, die Stimme lachte und wollte weitersprechen.

Dagegen hatte Lady Sarah etwas. »Danke, es reicht. Ich will nichts mehr wissen.«

»Schade, meine Liebe. Die Menschen wussten, dass unser Haus ein besonderes ist. Sie haben einen Bogen darum gemacht, ohne zu wissen, was hier wirklich passierte. Das alles passte uns, und so lebten wir weiter in unserem Rausch.«

»Und doch seid ihr gestorben.«

»Ja!«

»Ihr habt nicht gewonnen.«

»Wir haben gewonnen, denn wir wollten das Höchste erreichen. Wir haben uns vom Teufel holen lassen. Wir wollten in sein Reich. Wir wollten einen Blick in die Hölle werfen, und das ist uns gelungen. Wir leben in der Hölle, alte Frau. Meine Freunde und ich kennen das, was die meisten Menschen sich nur ausmalen…«

Sarah begann zu zittern. Vieles schoss ihr durch den Kopf. Sie wusste nur nicht, wie sie die Gedanken ordnen sollte. Es war viel über die Hölle geschrieben und spekuliert worden. Die Menschen hatten sich ihre Bilder davon gemacht. Das Feuer, die grässlichen Gestalten darauf, die endlosen Qualen derjenigen, die in die Hölle gezogen worden waren – all das kam ihr in den Sinn. Sie stellte sich gleichzeitig die Frage, ob dieser Geist, dieses Wesen es tatsächlich so erlebt hatte, wie es sich die Menschen ausmalten.

»Dann hast du gebrannt!«, keuchte sie. »Dann ist das ewige Feuer über dich gekommen und hat dich gezeichnet…«

Das scharfe, zischende Lachen unterbrach sie. »Nein, wir haben nicht gebrannt. Die Hölle hat viele Gesichter. Sie ist auch überall. Sie kann so existieren, dass man sie fassen kann, aber sie kann auch nur in einem Menschen selbst sein, dessen Seele zu einem Teil der Hölle geworden ist. Uns gelang es einfach, eine Grenze zu überschreiten. Wir sind hineingeraten in einen Teil der Hölle, und es wurde uns gestattet, immer wieder in die Welt der Menschen zurückzukehren, wann immer es uns passte. Es gibt die Tore, nur kennen die Menschen sie kaum oder gar nicht. Uns aber sind sie bekannt.«

»Ist das Tor hier?«

»Nein und ja. Es war eine alte Mauer, die wir gebaut haben. Sie stand nie hier im Haus. Wir haben sie draußen in der Einsamkeit aufgebaut, und wir benutzten sie als Tor. Sie war unsere Zuflucht, und sie entstand nur, wenn sie gebraucht wurde. Wir haben sie für den Teufel gebaut. Sie ist unser Schutz gewesen. Sie ist das Tor, sie ist… ist … ist …«

Plötzlich ging nichts mehr.

Sarah hörte nur, wie sich ein Wort ständig wiederholte. Noch hatte sie die Gestalt nicht gesehen. Sie konnte sich auch keinen Reim darauf machen, was mit ihr passiert war. In der Dunkelheit war einfach nichts zu sehen. Es gab keine Bewegung, und es drang auch keine Stimme mehr aus ihr hervor.

Arthur war verschwunden…

Lady Sarah wunderte sich. Und das Wort wundern verwandelte sich in den Begriff Wunder. Es musste ihr einfach so vorkommen.

In diesem Raum war ein Wunder geschehen. Normalerweise rechnete sie damit, dass der Sprecher sie hätte holen wollen, um sie auch in die Hölle zu zerren, nur passierte das nicht.

Er war nicht mehr da. Zuletzt hatte er noch von einem Tor gesprochen. Er hatte etwas darüber sagen wollen und war nicht mehr zu Wort gekommen. Irgendein Ereignis musste ihn davon abgehalten haben.

Aber welches?

Sarah Goldwyn wollte sich keinen Kopf darüber machen. Sie war immer jemand gewesen, der sich der Realität gestellt hatte, und das tat sie auch in diesem Fall.

Es würde sie niemand daran hindern, etwas zu tun und ihren eigenen Interessen nachzugehen. Das hatte sich auch noch nicht geändert, und so quälte sie sich wieder auf die Beine. Das lange Hocken hatte sie starr werden lassen. Die alten Knochen wollten nicht mehr so wie noch vor Jahren. Sarah hörte sich selbst stöhnen und ärgerte sich darüber. Aber sie musste da durch. Jetzt fiel ihr auch Jane Collins wieder ein, die sich im Haus aufhielt und sich nicht gemeldet hatte. Es konnte sein, dass sie dem Unheimlichen bereits Tribut hatte zollen müssen und nicht mehr am Leben war…

»Jane…«, automatisch drang ihr der Name über die Lippen, und dann zuckte Sarah zusammen, als sie eine Antwort bekam.

»Keine Sorge, ich bin hier.«

Sarah verschlug es die Sprache. Sie glaubte, sich verhört zu haben und stöhnte auf. »Du… du …«

»Keine Sorge, das ist kein Traum.« Um es zu beweisen, fasste Jane Collins zu und hob die ältere Frau an, damit sie sich normal erheben konnte.

»Danke, das habe ich jetzt gebraucht, Jane. Ich weiß selbst, dass wir hier…«

»Komm erst mal mit.«

Gern ließ sich Sarah aus dem Zimmer in den großen Flur ziehen, in dem sie schwer atmend stehen blieb und erst mal nichts sagen konnte. Es war nicht mehr so dunkel. Jane hatte ihre kleine Taschenleuchte eingeschaltet.

Sarah Goldwyn hatte sich wieder gefangen und konnte endlich reden. »Ich… ich … muss dir etwas sagen, Jane. Es klingt unglaublich, aber ich habe Dinge erfahren, die selbst mich umhauen. Es ist nicht mein Mann, den ich gesehen habe, sondern sein Sohn, der auch Arthur heißt und eine so verfluchte Ähnlichkeit mit seinem Vater aufwies, sodass er selbst mich getäuscht hat. Jane, was ich dir jetzt sagen werde, entspricht den Tatsachen und …«

»Bitte nicht.«

Sarahs Kopf zuckte herum. Sie wollte Jane anschauen, die an ihrer Seite stand. »Warum denn nicht? Du… du … ich meine …«

»Das weiß ich alles, Sarah. Du brauchst mir nichts mehr zu sagen. Wirklich nicht.«

Sie hatte noch immer nicht verstanden. »Aber warum nicht? Warum willst du das nicht wissen?«

»Das kann ich dir sagen. Ich habe es gehört. Ich war oben, ich merkte die seltsame Kälte, ich dachte an dich, und dann bin ich die Treppe nach unten gegangen. Das ist alles.«

»Du hast gelauscht?«

»Klar.«

Sarah atmete tief durch. »Und was sagst du dazu?«

»Es klang unwahrscheinlich, aber wir kennen uns. Es ist nicht…«

»Ich weiß, was du sagen willst. Auf dieser Welt ist alles möglich. Ich habe nicht gewusst, dass Arthur einen Sohn gehabt hat und dass er diesen Weg einschlug. Kann sein, dass es mein Mann damals schon wusste. Nur wird er sich geschämt haben, es mir zu sagen, und das finde ich schlimm, Jane. Er hätte mehr Vertrauen zu mir haben können.«

Jane verteidigte Arthur Goldwyn. »Er wollte eben nicht daran denken und ein eigenes Leben führen. Ich denke, dass du es so sehen solltest. Damit kannst du doch leben.«

»Ja, schon. Nur werden mich die Erinnerungen noch lange quälen, denke ich.« Sie senkte den Kopf und schüttelte ihn zugleich.

»Da ist noch etwas, an dem ich zu knacken habe. Ich wurde den Eindruck nicht los, dass mich der Sohn auch in seine Hölle holen wollte. Alles lief in unserem Gespräch darauf hinaus. Aber plötzlich war es vorbei. Wie abgerissen. Es gab nichts mehr. Ich hörte nichts, ich sah auch nichts. Alles löste sich auf. Und das kann ich nicht fassen.«

»Nimm es einfach hin.«

»Nein, Jane, du kennst mich. Ich will wissen, was dahinter steckt. Und du auch.«

»Das können wir immer noch. Jetzt wird es besser sein, wenn wir das Haus hier verlassen. Obwohl sich dieser Arthur zurückgezogen hat, glaube ich nicht daran, dass er ganz und gar verschwunden ist. Da kommt noch etwas nach, das spüre ich.«

»Nur sollten wir dann dort sein, wo wir auch mehr Bewegungsfreiheit haben und wir uns besser verteidigen können. Dieses Haus strahlt den Atem der Hölle aus. Hier steckt die Macht des Teufels in den Mauern und den Wänden. Ich fühle mich verdammt unwohl.«

»Das kann ich verstehen.«

Jane ließ Sarah los. Sie wollte die Lampe aufheben, die sie auf den Boden gelegt hatte. Der Strahl schickte seine Helligkeit durch die Tür in das Zimmer, aus dem sie Sarah geholt hatte.

Und genau dort passierte etwas.

Sie hörte Schritte.

Jane rann es kalt über den Rücken. Sie zog ihre Pistole und erkannte dabei, dass auch Lady Sarah aufmerksam geworden war.

»Geh lieber!«, flüsterte Jane und zielte mit der Waffe auf die offene Tür…

***

Ich war woanders, aber ich war in der Mauer. Zugleich befand ich mich in einer anderen Welt, und ich musste damit rechnen, dass man mich, den Eindringling, vernichten wollte.

Es gab keinen sichtbaren Halt für mich. Das Tor in diese Dimension hatte sich hinter mir geschlossen. Dennoch dachte ich anders darüber, als bei einer Zeitreise. Hier hatten sich die Dinge zwar verändert. Trotzdem kam ich mir nicht so fremd vor und spürte auch eine gewisse Sicherheit, die mir durch das Kreuz gegeben worden war.

Der Eintritt war innerhalb einer Mauer erfolgt. Die gab es jetzt nicht mehr in meiner Umgebung. Möglicherweise in einer anderen Form, denn mir gelang ein Blick in die Tiefe, und ich kam mir vor wie in einem langen und sehr breiten Korridor, der zwar dunkel war, aber trotzdem nicht finster, denn ich war in der Lage, etwas zu sehen und auch zu hören.

Mir fielen die drei Gestalten auf, die ich schon in der Mauer entdeckt hatte. Ob sie nun in einer Geisterfalle steckten, war mir im Prinzip egal. Ich wollte das nicht näher beleuchten, aber mich interessierte schon ihr Verhalten.

Sie standen versetzt. Sie waren mir nah und trotzdem zugleich fern. Ich hätte nach ihnen greifen können, hätte jedoch ins Leere gefasst, und das war nicht Sinn der Sache.

Einer sprach.

Sehr deutlich hörte ich seine Worte. Er redete mit einer normalen Stimme, die mich im Moment nicht interessierte, denn ich wollte ihn einfach nur besser sehen.

Er war nackt.

Sein Körper schimmerte, als hätte er zuvor in Öl gebadet. Es war wirklich ein Phänomen. Dieser Körper kam mir künstlich vor. Er war sehr muskulös, da stimmte eigentlich alles. Ein Körper ohne Makel. Auf dem Kopf wuchsen dunkle Strubbelhaare, die aussahen, als hätte sie der Wind zerzaust.

Nein, er sprach nicht mit sich selbst. Das hätte sich anders angehört. Es gab ihm jemand Antwort. Nur sah ich diese Person nicht, denn sie hielt sich nicht in dieser Welt auf, sondern in der normalen, aus der ich gekommen war.

Ich konnte mich bewegen. Und ich ging näher auf den Sprecher zu. Ich hörte die Worte besser. Seine Stimme klang bei mir so, als hätte er durch ein Rohr gesprochen. In meinem Kopf dröhnte sie wider, und allmählich wurde mir klar, dass es um ein Thema ging, das auch mir nicht ganz unbekannt war.

Um Sarah Goldwyn. Um ihren Mann. Um dessen Sohn, der einen schrecklichen Weg gegangen war, um auf der Seite des Teufels sein Glück zu finden. Man hatte ihm den Weg in die Hölle geebnet, und mir wurde plötzlich klar, wo ich mich befand.

In einem Teil der Hölle. In einer dieser Dimensionen, die zu ihr gehörte. In der kein Feuer brannte, in dem Menschen geschmort wurden. Nein, das war hier anders. Diese Hölle hatte ein Gesicht, das mir bisher unbekannt gewesen war, aber für die drei Gestalten war es eine Heimat gewesen.

Ich ging weiter an die Nackten heran. Sie unterschieden sich nur von ihren Gesichtern her. Ansonsten sahen die Körper gleich aus.

Dunkel und auch ölig.

Ich war so beeindruckt, dass ich erst später daran dachte, auf mein Kreuz zu schauen. Wahrscheinlich gab es mir den Schutz. Es blinkte, es blieb bei der Erwärmung, und es wehrte sich gegen diese verdammte grausame und menschenfeindliche Welt.

Ohne dass ich es bewusst gewollt hätte, wurde ich zum Zeuge dessen, was Lady Sarah und diesen Sprecher verband. Und ich merkte auch, dass die Gefahr für sie immer größer wurde. Arthur Goldwyn wollte sie in die Hölle holen und bestimmt nicht mit ihr Backgammon spielen. Wenn ich weiter darüber nachdachte, gab es nur eine Alternative. Er würde sie dem Teufel zuführen.

Der Schmerz war plötzlich da. Mitten auf der Handfläche breitete er sich aus. Mein Kreuz hatte reagiert. Ich hatte das Gefühl abzuheben, blieb jedoch stehen, und dann hörte ich die leisen Schritte.

Ich sah das Licht um mich herum funkeln. Ich sah, wie die Schwärze zerrissen wurde. Ich hörte das gewaltige Rauschen, das durch meine Ohren brauste, und auch wütende Schreie aus dem Hintergrund.

Das Kreuz hatte seine Kraft bisher zurückgehalten. Erst jetzt hatte es einen Push bekommen und reagierte.

Die Welt um mich herum zerriss, und ich rechnete damit, dass ich auch irgendwohin geschleudert wurde. Ich war nach vorn gegangen, ich hatte ein Ziel erreicht, und davor blieb ich stehen.

Es gab die drei Gestalten nicht mehr. Sie schienen sich vor meinen Augen aufgelöst zu haben. Ich schaute nach vorn und war im ersten Moment irritiert.

Etwas hatte sich verändert. Es gab die Enge nicht mehr, die mich in der anderen Dimension umklammert gehalten hatte. Alles war breiter und normaler geworden. Leider auch dunkel. Dieses Grau zog sich hin wie ein zäher Schleim, und als ich meine Füße bewegte, da spürte ich nicht nur den normalen Widerstand unter meinen Schuhen, ich hörte auch das leise Knarzen irgendwelcher Balken, die auf den Druck meines Körpers reagierten.

Die Lösung war ganz einfach.

Ich bewegte mich wieder in meiner Welt und schritt über Holzbohlen hinweg.

Aber ich war nicht mehr im Freien. Diese Mauer oder dieser Korridor hatte mich woanders hintransportiert und zugleich wieder in die Normalität hinein. Wahrscheinlich sogar in ein Haus.

Nicht nur wahrscheinlich. Das war ein Haus. Nach einigen Augenblicken der Irritationen stellte ich dies fest, und ich sah vor mir auch einen Lichtschein.

Schmal, nicht breiter als ein Finger. Er schien nach vorn und damit in den Raum hinein, in dem ich mich befand, und den ich jetzt durchquerte.

Ich war noch benommen. Die Erlebnisse hatten mich doch stärker mitgenommen, als ich zugeben wollte. Mein Kopf steckte noch voller Gedanken, und deshalb wohl sah ich die Gestalt, die neben dem Lichtstrahl stand, ein wenig spät.

Sie störte mich nicht. Ich ging trotzdem weiter. Sie war keiner dieser Männer aus dem Bereich der Hölle.

»Und jetzt keine Bewegung mehr!«, klang mir die Stimme einer Frau entgegen.

Ich bewegte mich tatsächlich nicht, doch ich hatte Mühe, ein Lachen zu unterdrücken. Die Stimme kannte ich, die Frau ebenfalls, und ich fragte nur: »Willst du mich erschießen, Jane…?«

***

»John! Nein, das gibt es nicht! John Sinclair. Ha, ich… ich … fasse es nicht!«

Während Jane sprach, war ich auf sie zugegangen. Sie hatte das letzte Wort kaum ausgesprochen, da fiel sie mir in die Arme, und ich sah, dass neben uns schräg hinter ihr, auch Sarah Goldwyn, die Horror-Oma, stand. Ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Ich ging nur davon aus, dass es ebenfalls einen erstaunten Ausdruck angenommen hatte, wie es auch bei meiner Freundin Jane Collins der Fall war.

»Soll ich dich was fragen, John?«

»Ich kenne die Frage schon.«

»Dann sag mir, wo du herkommst!«

»Aus einer Mauer.«

Die Detektivin schwieg. Sie löste sich von mir und drehte sich zu Sarah Goldwyn hin um.

»Hast du gehört, woher John gekommen ist? Aus einer Mauer. Nicht durch eine Tür oder durch ein Fenster, sondern aus einer Mauer hervor hat er dieses Haus hier betreten.«

»Ja, das habe ich gehört. Warum sollte er nicht aus einer Mauer kommen?« Sarah lachte etwas schrill. Für mich ein Zeichen, dass sie es auch nicht richtig begriffen hatte. Mir war das egal. Ich hatte Zeit, mir das Kreuz anzuschauen, das wieder sein normales Aussehen bekommen hatte. Die Dimension der Hölle lag hinter mir. Sie war zerstört worden. Ich glaubte auch nicht daran, dass sich die Mauer als Tor zur anderen Dimension wieder zurückbilden würde.

Aber, diese Frage stellte sich automatisch, was war mit den drei Gestalten geschehen, die ich gesehen hatte? War Arthur Goldwyn erledigt? Hatte ich ihn ebenso erwischt wie die beiden anderen?

Auf diese Frage hatte ich noch keine Antwort bekommen. Ich schob sie auch vor mir her und holte selbst die Lampe hervor, damit wir mehr Licht bekamen. Jane strahlte die Umgebung an.

Sie steckte die Beretta weg und fragte mich dann: »Wie war das mit der Mauer?«

»Arthur hat sie als Tor in seine zweite Welt benutzt. Er und seine Freunde haben sich dem Teufel verschrieben.«

»Das stimmt genau«, meldete sich Lady Sarah. Ihre Stimme zitterte leicht nach. »Er hat mir alles erzählt. Ich habe es ebenso gehört wie Jane. Er wollte mich auch holen, und ich denke, dass ich keine Chance gehabt hätte, doch plötzlich war er nicht mehr in der Lage, mich in seine Welt zu zerren. Da muss etwas passiert sein, das ihn davon abgehalten hat, John, und ich kann mir vorstellen, dass ich dir verflixt dankbar dafür sein muss. Oder?«

»Nein, nein, nicht mir. Es war das Kreuz, das diesen Teil der Hölle zerstört hat.«

»Aber dir gehört es.«

»Das kann ich nicht leugnen.«

Sie hatte ihr Lächeln und auch einen großen Teil ihrer alten Sicherheit wiedergefunden. »Ich denke, dass ich dir etwas schuldig bin. Zumindest ein tolles Essen.«

»Darüber lässt sich reden.«

Jane, die eine Runde durch die Diele gegangen war, stoppte ihre Schritte nahe der Treppe. Der Lichtkegel der kleinen Lampe blieb an einem bestimmten Punkt auf dem Boden »kleben«, und sie fragte: »Ist es das gewesen? Können wir jetzt alle nach Hause gehen?«

»Gute Frage, Jane…«

»Ich warte auf die Antwort.«

Sie begann bei mir mit einem Schulterzucken. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich keine Ahnung. Die Mauer, die ihr nicht kennt, ist zerstört worden. Es gab ja nicht nur sie, sondern auch die drei Gestalten, die sich in ihr und später in dieser anderen Höllendimension aufgehalten haben. Ich weiß nicht, was mit ihnen passiert ist und ob die Kraft des Kreuzes sie auch vernichtet hat.«

»Bestimmt«, sagte Sarah.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, so sicher bin ich mir nicht.«

»Aber wenn die Welt zerstört wurde, dann auch sie. Die Drei sind ein Teil davon gewesen.«

»Da hast du Recht.«

»Eben.«

»Ich möchte trotzdem auf Nummer Sicher gehen!«, erklärte ich.

Jane kam zwei Schritte auf mich zu. »Und was heißt das im Klartext?«

»Ich bleibe noch hier.«

Sie legte den Kopf schief. »Nur du?«

Bei meiner Antwort lachte ich leicht. »Ja, das hatte ich mir so gedacht. Ich weiß auch, was du denkst, aber ich halte es für besser, wenn ihr euch in Sicherheit bringt. Ich möchte nicht, dass es hier einen Tanz auf dem Vulkan gibt.«

»Du denkst nur an mich, wie?«

»Stimmt genau, Sarah.«

»Ich war von Beginn an dabei und werde auch bis zum Ende ausharren«, sagte sie starrköpfig. »Schließlich bin ich so etwas wie ein auslösendes Moment gewesen. Ohne mich wärst du nicht in diesen Fall hineingerutscht, John. Das solltest du dir vor Augen halten.«

»Trotzdem ist die Gefahr für dich zu groß, Sarah.«

»Nein, das ist sie nicht, wenn ihr dabei seid.« Sie winkte ab. »Jetzt mal etwas anderes, John. Wie war es möglich, dass du überhaupt das Haus hier gefunden hast?«

Ich legte ihr einen Arm um die Schultern. »Das ist eine längere Geschichte. Ich weiß auch, dass das Schicksal eine gewisse Rolle gespielt hat. Das ist mir alles klar. Wir können sie später analysieren. Nur möchte ich nicht, dass sich Sarah in Gefahr begibt. Jane, du solltest sie wegbringen und…«

Weiter kam ich nicht.

Jeder von uns hatte den dumpfen Schlag mitbekommen, der an der Außenseite die Tür erwischt hatte. Wir fuhren herum und hatten das Gefühl, dass die Tür noch nachzitterte. Aber das konnte auch ein Irrtum sein.

Es blieb bei diesem einen Schlag. Nur schauten wir uns aus großen Augen an. Jeder wartete darauf, dass der andere etwas sagte. Noch warteten wir ab. Jane und ich zogen unsere Pistolen, bevor wir uns zunickten. Lady Sarah kannte die Regeln. Während wir auf die Tür zugingen, blieb sie zurück und trat sogar zur Seite, um aus der Schusslinie zu gelangen.

»Ich gebe dir Rückendeckung, John…«

»Ist okay.«

Schleichend näherte ich mich der Eingangstür. Ich hielt sogar den Atem an. Spannung hielt mich erfasst. Ich bezweifelte, dass jemand gegen die Tür geschlagen hatte, nur um seine Wut an ihr auszulassen. Es steckte etwas anderes dahinter, und mir fiel wieder Robin Dunn ein, der noch dort auf mich wartete, wo mal die Mauer gestanden hatte.

Ein böses Gefühl schlich sich in mich hinein.

Meine Hand lag auf der Klinke. Jane stand rechts von mir, die Waffe im Anschlag.

Ich zog die Tür vorsichtig auf und stellte mich auf alles ein. Als »Waffe« hielt ich auch mein Kreuz in der Hand, und dann berührte uns der kühle Wind, der durch den Spalt drang.

Weiter brauchte ich die Tür nicht zu öffnen, um einen ersten Überblick zu bekommen.

Das Bündel lag direkt davor. Es hätte die Tür gestoppt, wäre sie nach außen aufgegangen. So aber zog ich sie nach innen, verbreiterte den Spalt und sah quasi vor meinen Füßen das bleiche und auch blutüberströmte Gesicht des Robin Dunn…

***

Von einer Sekunde zur anderen verschwand das Blut aus meinem Gesicht. Ich hörte Janes leisen Schrei und zerrte die Tür vollends auf, um Platz zu schaffen.

Zusammen mit Jane bückte ich mich. Gemeinsam zogen wir den schlaffen Körper in das Haus hinein. Ob Dunn getötet worden war, hatten wir noch nicht feststellen können. Das herauszufinden, sollte Jane Collins übernehmen, ich wollte mich draußen umschauen.

Möglicherweise war der Mörder noch in der Nähe.

Nein, ein Mörder war falsch. Wenn, dann war Dunn von diesen drei Gestalten getötet worden, was wiederum hieß, dass mein Kreuz zwar diese Dimension zerstört hatte, aber nicht diejenigen, die sich in ihr aufgehalten hatten.

Ich sah sie nicht. Vor mir hatte die Dunkelheit ihren Sack über das Land gestülpt. In der näheren Umgebung war nichts zu sehen, nur weiter entfernt blinkten die wenigen Lichter von Virley. Sie kamen mir so fern vor wie die Sterne.

Nahe war hier nichts. Auch nicht der oder die Mörder. Ich hatte das Kreuz wieder verschwinden lassen und dafür meine kleine Lampe hervorgeholt. Mit ihr leuchtete ich die nähere Umgebung ab. Kaltes Licht auf kaltem Boden. Ziele gab es genug. Bleich traten die Büsche aus dem Dunkel hervor. Das hohe Gras sah aus wie mit silbrigen Fäden bedeckt, doch was ich sehen wollte, das entdeckte ich nicht.

»John? Kannst du kommen?«

Ich schluckte. Janes Stimme hatte nicht nach einer großen Hoffnung geklungen.

Ich betrat das Haus wieder. Jane kniete neben dem Fotografen.

Sarah Goldwyn stand, hatte sich vorgebeugt und schaute ebenfalls auf die leblose Gestalt nieder.

Ich drückte die Tür wieder zu. Jane Collins blickte auf. »Es sieht nicht gut aus.«

»Lebt er?«

»Ja.«

Mir fiel ein kleiner Stein vom Herzen. Dann kniete ich mich ebenfalls hin. Zum ersten Mal sah ich die Wunden genauer. Sie verteilten sich auf seinem Körper, und ich fand nicht heraus, wie man sie ihm beigebracht hatte. Die Kleidung war teilweise zerrissen. An der Kehle sah ich das Blut, auf der Brust ebenso, und aus dem offenen Mund strömte der Atem als schweres Röcheln.

»Hast du mit ihm reden können, Jane?«

Sie deutete ein Kopfschütteln an. »Ich habe den Versuch unternommen. Aber ich weiß nicht mal, ob er mich gehört hat.«

Ich versuchte es. Mich kannte er. Da Robin die Augen geöffnet hielt, konnte er mich möglicherweise sehen. Meine Stimme klang leise, sie war allerdings auch verständlich, und als ich den Namen erwähnte, zuckte Robin leicht zusammen.

»Ich bin es, John.« Nach dem Satz beugte ich mich tiefer. »Kannst du mich verstehen?«

»Ja, kann ich.«

»Gut, dann möchte ich dir sagen, dass alles wieder okay wird. Wir werden dir einen Arzt holen. Wir bringen dich ins Krankenhaus, und du wirst wieder auf die Beine kommen.«

»Weiß nicht, John…«

»Doch, doch, das schaffen wir. Aber was ist passiert, Robin? Kannst du dich erinnern?«

»Die Mauer war plötzlich weg. Und du auch.«

»Klar. Und was war mit dir?«

»Ich wollte auch weg. Nicht mehr bleiben. Ich sah das Haus. Da wollte ich hin.«

»Hast du die Gestalten gesehen?«

»Ja, sie waren plötzlich da. Alle drei…«, seine Stimme fing an zu zittern. Jetzt schwang die Panik wieder mit. Auch äußerlich deutete sich seine Unruhe wieder an. Er bewegte sich. Er wollte sogar aufstehen, was ich nicht zuließ. Durch einen sanften Druck an seinen Schultern drückte ich ihn wieder zurück und hörte sein leises Stöhnen. Ich sah auf den veränderten Ausdruck seiner Augen. Er schaute nicht mehr nur Jane oder mich an, sondern hielt seinen Blick gegen die Decke gerichtet, als würde dort jemand hocken, der ihm an den Kragen wollte.

»Was passierte dann?«, flüsterte ich ihm zu.

»Ich… ich … kam nicht bis ans Haus. Sie waren plötzlich da. Drei nackte Gestalten. Sie kamen wie die Raubtiere, und so sind sie auch über mich hergefallen. Sie rissen mich zu Boden. Ich lag auf dem Rücken, war wehrlos, und dann schlugen und bissen sie zu…«

»Bissen?«, flüsterte Jane und schauderte zusammen.

»Ja, ja. Ich habe mich gewehrt. Ich habe um mich geschlagen. Meine Kamera hat mir geholfen. Ich traf zwei von ihnen am Kopf. Da konnte ich mich losreißen und bin gerannt. Aber ich verlor Blut. Ich… ich … weiß auch nicht mehr, was genau passiert ist. Sie waren noch hinter mir her, aber sie erwischten mich nicht mehr. Irgendwann bin ich dann gegen die Tür hier geprallt und wusste nichts mehr.«

»Hast du gesehen, wohin sie verschwunden sind?«

»Nein, John.«

»Gut. Danke.« Ich richtete mich auf. Es war jetzt wichtig, dass sich ein Arzt um ihn kümmerte. Okay, wir hätten einen Notarzt rufen können, aber es gab auch ein Risiko. Er und seine Helfer wären ihnen möglicherweise in die Hände gelaufen, und aus dieser Falle zu entwischen, war nicht leicht. Es blieb uns nichts anderes übrig, darauf zu hoffen, dass wir sie irgendwann noch mal sehen würden.

In diesem Haus waren die schlimmen Feste gefeiert worden. Hier hatten sich Arthur Goldwyn und seine Freunde fit für den Teufel gemacht und waren letztendlich doch in die Geisterfalle geraten.

»Sollen wir es trotzdem wagen?«, fragte Lady Sarah. »Der Mann quält sich. Er verliert Blut und…«

Jane Collins sprang plötzlich zurück. Sarah und ich wurden von ihrer heftigen Bewegung überrascht. Wir sahen noch, dass sie sich drehte und gegen die Treppe leuchtete.

Genau in dem Moment erklang der Aufprall. Im Licht der kleinen Lampe erschien eine Gestalt, die vom Ende der Treppe nach unten gesprungen war, aber die letzte Stufe noch nicht erreicht hatte und sich etwa auf der Mitte hatte fangen können.

Ein nackter Mann. Einer, dessen Haut glänzte. Dessen Kopf nach vorn geschoben war. Der seinen Mund offen hielt und dessen Augen schwarz waren. Er brachte den Schauer der Hölle mit. Wir hörten sein grässliches Lachen, als er sich abstieß und den Rest der Treppe hinabsprang.

Noch in der Luft veränderte er sich. Er war dabei, sich in eine Hyäne zu verwandeln. Der Teufel hatte bei ihm die Zeichen gesetzt.

Er liebte diese Tiere, und es gab nicht wenige Menschen, die im Abbild der Hyäne auch das des Teufels sahen.

Mit einem satten Sprung landete er vor der Treppe. Er wollte sich wieder abstoßen, als Jane Collins zwei Mal schoss.

Beide Kugeln trafen.

Als zur Hälfte Mensch und als zur Hälfte Tier hatte er sich aufgerichtet und unfreiwillig ein perfektes Ziel geboten.

Seine Brust fing die geweihten Geschosse auf. Und jetzt zeigte sich, wie gefährlich dieses Metall für die einfachen Diener der Hölle war. Wir hörten nicht nur den irren Schrei der wohl durch den Schmerz ausgelöst wurde, wir sahen auch, dass ihm die Kraft des Silbers keine Chance mehr gab.

Er begann zu brennen!

Mit einem gewaltigen Wusch huschte die Flamme aus seiner Brust in die Höhe und erfasste das Gesicht. Die Gestalt war chancenlos. Sie tanzte auf der Stelle. Sie heulte. Sie schrie. Sie warf sich zu Boden und fing an zu trampeln, und wir sahen, dass sie sich wieder zurück in einen Menschen verwandelte, der schließlich auf dem Rücken liegen blieb und seine Arme in die Höhe streckte. Zwischen ihnen huschten die Flammen in die Höhe, gegen die er schlug, sie jedoch nicht mehr stoppen konnte.

Der Teufelsdiener verbrannte zu schwarzer Asche.

Aber es gab noch zwei.

Jane fuhr wieder herum. Die Beretta hielt sie im Anschlag. »Es war der erste Versuch, John. Ich bin davon überzeugt, dass die anderen auch noch kommen.«

Sie hatte den Satz kaum ausgesprochen, als eine Fensterscheibe hier unten zerplatzte. Das Fenster lag an der Rückseite. Wir konnten es kaum sehen. Erst als Jane hinleuchtete, sahen wir, was passiert war. Der ölige Körper hatte seine Maße unterschätzt. Er wollte sich durch die Öffnung nach innen schieben. Das hätte er auch geschafft, nur nicht so schnell wie er es sich vorstellte. Auf halber Strecke blieb er stecken und musste sich erst drehen, um seinen Weg fortsetzen zu können.

Diese Chance nahm die Detektivin wahr.

Sie lief auf die Gestalt zu und blieb stehen, als sie sicher war, auch treffen zu können.

Wieder feuerte sie zwei Kugeln ab.

Die Schüsse gingen im Brüllen der Gestalt fast unter, aber sie trafen genau den Schädel.

Er platzte unter den Einschlägen fast auseinander. Die Verwandlung setzte erst gar nicht ein. Aber das Feuer war da. Geweihtes Silber traf auf die Magie der Hölle. In diesem Fall war sie einfach zu schwach, denn die Stärke eines mächtigen Dämons hatte der Teufel seinen Diener nicht mitgegeben.

Flammen umtanzten den Kopf. Sie hüllten ihn ein wie zuckende Tücher. Innerhalb des Feuers zerschmolz der Kopf zu einer breiigen Flüssigkeit. Der Körper kippte nach vorn und blieb noch im Fensterrechteck hängen. Dennoch breitete sich das Feuer aus. Es erfasste den festgeklemmten Körper und verbrannte ihn zu einer schmierigen Masse, die zu beiden Seiten des Fensters auf den Boden klatschte.

Das war es!

Ich hörte Jane lachen. Es musste raus. Sie hatte einfach unter zu großem Stress gestanden. Als sie sich drehte, huschte auch der Lichtstrahl aus ihrer Lampe mit ihr. Er traf mich, was kein Zufall war. »Okay, John, ich denke, dass wir es jetzt riskieren können…«

Sie deutete mit der Waffe auf den verletzten Fotografen.

»Transportieren meinst du?«

»Ja.«

»Es gibt noch einen dritten.«

»Ich weiß, aber du hast gesehen, wozu ich in der Lage bin. Ich werde euch den Rücken decken.«

Nach langer Zeit meldete sich auch Lady Sarah Goldwyn zu Wort. »Ich denke, dass Jane Recht hat«, sagte sie. »Wir sollten wirklich etwas unternehmen. Und zwar sofort.«

Ich gab mich geschlagen und nickte.

Plötzlich wurde die Horror-Oma wieder aktiv.

Sie drehte sich um. Dann zerrte sie die Tür auf. Ich sah nicht genau hin, aber aus dem linken Augenwinkel bemerkte ich, dass Sarah Goldwyn erstarrte.

Die Stimme hörten wir alle.

»Hallo, Stiefmutter, da bin ich…«

***

Verdammt, verdammt, ich hatte es mir gedacht. Ich war noch dagegen gewesen, aber ich hatte mich leider zu sehr von der Euphorie des Augenblicks anstecken lassen.

Zwei hatte Jane aus dem Weg schaffen können, aber Arthur Goldwyn lebte, und der wollte, dass seine »Stiefmutter« nicht länger existierte. Die Überraschung war ihm gelungen, und die nutzte er aus.

Jane und ich waren nicht schnell genug, um ihn zu stoppen. Und Lady Sarah schaffte es auch nicht, ihm Widerstand entgegenzusetzen. Zwei Hände griffen zu und rissen Sarah von der Türschwelle weg nach draußen.

Erst da setzte ich mich in Bewegung. Ich hielt die Beretta noch in der Hand und hätte liebend gern eine Kugel in den Schädel des Arthur Goldwyn geschossen, doch er war so raffiniert, dass er Sarah in die Höhe riss und sie wie einen Schutzschild vor seinen Körper presste.

»Sie gehört mir!«, brüllte er. »Sie gehört mir, dem Teufel und auch der Hölle!«

Solange er sprach, tat er nichts. Genau das wollte ich ausnutzen.

Ich lief auf die Tür zu. Er ging mit seinem Opfer zurück. Sarah klemmte wie eine bewegungslose Marionette in seinem Griff. Die Angst hatte sie starr werden lassen. Allerdings nicht mich, denn ich musste eine letzte Chance nutzen.

Arthur Goldwyn sah mich nicht. Er konnte mich nur hören. Die ersten Schritte lief ich sehr leise, und als er mich dann vernahm, war es zu spät für ihn.

Er ging zurück. Er setzte Sarah dabei ab und bekam sie mit einem bestimmten Griff zu fassen.

Genau der setzte mich in allerhöchste Alarmbereitschaft. Ich dachte daran, wie der Grusel-Star Vincent van Akkeren Abbé Bloch das Genick gebrochen hatte. Da musste er den gleichen oder einen ähnlichen Griff angesetzt haben, und wenn Goldwyn schnell war, dann war es um Sarah geschehen.

Als ich über die Schwelle flog, brüllte ich so laut auf wie ich konnte.

Der Schrei erschreckte selbst ihn. Für einen Moment wirkte er wie gelähmt. Er wusste nicht, was er mit Sarah anfangen sollte. Er hatte noch nicht zugedrückt. Ich stieß mich von der Türschwelle ab und sprang mit einem gewaltigen Hechtsprung auf ihn zu.

Ich sah das entsetzte Gesicht der Horror-Oma wie ein Filmbild vor mir auftauchen. Sarah wusste genau, was ihr blühte.

Hinter meinem Rücken hörte ich Jane Collins schreien. Die Worte verstand ich nicht, denn ich rammte seitlich und mit sehr viel Wucht gegen Sarah und Arthur Goldwyn.

Beide kippten und stolperten nach hinten. Es gab keinen Halt für sie. Die Körper schlugen auf dem Boden auf. Dabei hatte Sarah das Glück, oben zu liegen. Ich hatte mich schnell gefangen und erkannte, dass Arthur den Griff gelockert hatte.

Ich warf mich Sarah entgegen. Packte sie. Zerrte sie wie ein Bündel vom Körper des Teufelsdieners weg und kümmerte mich nicht mehr um sie, denn jetzt war Arthur wichtig.

Er richtete sich auf.

Ich hätte ihm in den Schädel schießen können, doch das war mir irgendwie zu einfach.

Nein, diesmal musste es das Kreuz machen.

Bevor er mitbekam, was ihn erwartete, hatte ich das Kreuz bereits aus der Tasche geholt. Ich sah nur ihn und bekam nicht mit, dass Jane Collins Sarah Goldwyn aus der Gefahrenzone zog.

Das Kreuz fiel nach unten.

Es landete auf dem Körper des Menschen, der nur mehr äußerlich ein Mensch war. Ich brauchte auch keine Angst davor zu haben, dass mein Kreuz von den glatten Stellen zu Boden rutschen würde, denn ein winziger Kontakt reichte aus.

Sofort zuckte ich zurück, denn die Flammen sprangen so hoch, dass sie beinahe mein Gesicht getroffen hätten. Sie wehten daran vorbei. Ich hörte noch das Fauchen, schaute nach vorn und sah den Körper des Arthur Goldwyn, der in hellen Flammen stand.

Von den Haaren bis zu den Füßen brannte er lichterloh. Er hatte seine Arme halb erhoben und die Finger gespreizt, als wollte er durch diese Geste dem Teufel klar machen, dass dieser erschien und ihn in Sicherheit zog.

Er kam nicht. Die Macht des Kreuzes war zu stark. Schon einmal hatte es die Hölle besiegt, und sie würde es immer und immer wieder tun, das jedenfalls hoffte ich.

Es machte mir keinen Spaß, dabei zuzusehen, wie Arthur Goldwyn verbrannte. Er schmolz förmlich unter dem Feuer dahin. Die Reste verteilten sich auf dem Boden und wären sicherlich eingesickert, wenn er nicht so hart gefroren gewesen wäre.

Als ich mich umdrehte, hörte ich Sarah weinen. Auch Jane Collins musste schlucken, wobei sie sich noch um ein krampfhaftes Lächeln bemühte. Ich hob mein Kreuz hoch und steckte es ein.

Und genau jetzt lächelte auch ich, denn wir hatten es wieder mal geschafft…

Eines möchte ich noch nachtragen. Robin Dunn, der Fotograf, konnte gerettet werden. Er würde in einigen Wochen wieder durch die Natur streifen und seine tollen Bilder schießen. Es war ihm wirklich von Herzen zu gönnen…

ENDE
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